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    1. KAPITEL
  


  
    Luca
  


  
    Lusa träumte, ein leichter Windhauch streiche durch die Baumwipfel. Sie streckte sich, und als sie die warme, weiche Erde unter den Tatzen spürte, überkam sie ein tiefes Glücksgefühl. Endlich war sie wieder im Wald. Die Sonne fiel durch die Zweige auf ihren schwarzen Pelz. Über ihr zankten sich zwei Vögel so heftig, dass Blätter von den Ästen fielen und im Sonnenlicht durch die Luft tanzten. Lusa hob ausgelassen die Vordertatzen und schlug nach ihnen.
  


  
    »Lusa?«
  


  
    Das war Toklo.
  


  
    »Lusa!«
  


  
    »Zisch ab.« Lusa vergrub die Nase zwischen den Pfoten. »Ich will noch ein bisschen schlafen.« Nein, sie wollte nicht in der kalten Einöde des Schmelzenden Meers aufwachen. Schon der bloße Gedanke, weiterzuwandern über das raue Eis, das ihr die Tatzen aufscheuerte, war ihr zuwider. Sie wollte nicht gegen den beißenden Wind ankämpfen, der ihr die Ohren steif fror und ihr wie Kiefernnadeln in den Pelz stach. Und nicht schon wieder dieser fette Robbenspeck!
  


  
    »Lass mich in Ruhe«, murmelte sie und wünschte, sie könnte ihren Traum vom warmen Wald weiterträumen.
  


  
    »Wach auf, du Schlafmütze.«
  


  
    Eine Tatze stieß sie in die Rippen. Lusa öffnete blinzelnd die Augen.
  


  
    Über ihr stand Toklo. Sein breites, braunes Gesicht blickte auf sie hinab und seine Augen funkelten. »Wir müssen weiter.«
  


  
    Lusa seufzte. »Ich komme.« Sie konnte ihre Freunde ja nicht draußen warten lassen, während sie in ihrem warmen Unterschlupf weiterschlief. Sie rappelte sich auf und wappnete sich innerlich für die Kälte.
  


  
    Zweige strichen ihr über den Rücken. Warum schlafe ich unter einem Busch?
  


  
    Sie schaute sich genauer um. So weit das Auge reichte, sah sie nichts als schlanke, dunkelbraune Stämme.
  


  
    Bäume!
  


  
    Sie hatte völlig vergessen, dass sie im Wald angekommen waren! Erleichtert schüttelte sie ihren noch etwas benommenen Kopf. Natürlich! Schon vor einem Viertelmond hatten sie der Küste des Schmelzenden Meers den Rücken gekehrt und waren landeinwärts gewandert. Davor waren sie so lange auf dem Eis gewesen, dass sich die Erinnerung an die beißende Kälte und das grelle Sonnenlicht hartnäckig in Lusa festgesetzt hatte.
  


  
    »Wir sehen uns am Fluss.« Toklo stapfte durch das Dickicht davon.
  


  
    Lusa hob die Schnauze und atmete den Duft der Nadelbäume ein. Sie wollte ihre Wanderung durch die Schneewüste auch gar nicht vergessen, wo sie doch so lange ihr Ziel gewesen war. Viele Monde waren Lusa, Toklo und Kallik unter der Führung des rätselhaften Braunbären Ujurak durch den Schnee gewandert, bis sie das Ewige Eis erreicht hatten, wo das Meer niemals schmolz. Nachdem Ujurak sie verlassen hatte, war der Eisbär Yakone zu ihnen gestoßen. Zuerst waren sie zu Kalliks Geburtsort gewandert, dem Schmelzenden Meer. Dort hatten sie gemeinsam mit Kalliks Bruder Taqqiq eine Horde bösartiger Bären verjagt, die die Eisbärin Shila und ihre Familie schikaniert hatten. Taqqiq hatte sich für Shila entschieden, zu ihr gehörte er nun. Yakone aber war treu an Kalliks Seite geblieben, als sie darauf bestanden hatte, Toklo und Lusa zu begleiten, bis auch sie ihr Zuhause gefunden hatten. Dass ein zweiter Eisbär mitkam, hatte es Kallik bestimmt leichter gemacht, ihren Bruder zurückzulassen.
  


  
    Lusa schauderte. Warum nur hatte Taqqiq das Eis auf keinen Fall verlassen wollen? Es war so kalt da. Nachdem sie den weiten Weg vom Eis an die Küste geschwommen waren, hatte Lusa ewig gebraucht, um wieder warm zu werden. Mit jedem Schritt, bei dem der Duft nach Rinde und Kiefernnadeln stärker wurde, hatte ihr Herz schneller geschlagen. Als sie endlich den Wald erreicht hatten, war sie losgerast, überglücklich, wieder die wunderbare Erde unter ihren Tatzen zu spüren.
  


  
    Ein Wassertropfen fiel Lusa auf die Nase. Sie blickte nach oben und sah durch die Zweige der riesigen Kiefern den blauen Himmel. Auf den obersten Ästen der Bäume lag noch Schnee, der aber nach und nach verschwand. Die Schneeschmelze vertrieb die letzten unwirtlichen Tage der Kalterde. Lusa verließ den Unterschlupf und trottete zwischen den Bäumen durch. Am Waldrand zwängte sie sich durch dichtes Gebüsch, und als sie ins Freie kam, kniff sie im grellen Licht unwillkürlich die Augen zusammen. Vor ihr toste ein Fluss, breit wie der Himmel und weiß vor Schaum.
  


  
    »Toklo!«
  


  
    Der Grizzly stand am Ufer und sah ins Wasser. Die Gischt spritzte bis zu seiner Schnauze, doch er rührte sich nicht.
  


  
    »Toklo!«, rief Lusa noch einmal, aber ihr Freund schien tief in Gedanken versunken zu sein.
  


  
    Lusa ging vorsichtig um die letzten Schneeflecken herum, bis sie bei ihm war.
  


  
    »Suchst du nach Bärengeistern?«, flüsterte sie. Dem Glauben der Braunbären nach wanderte die Seele nach dem Tod in den Fluss und schwamm mit den Lachsen ins Meer hinaus.
  


  
    Toklo nickte. »Es ist gut, sie wieder in der Nähe zu wissen.«
  


  
    Lusa spähte das Ufer entlang. »Wo sind denn Kallik und Yakone?« Was die beiden Eisbären wohl von den Bäumen und dem weiß schäumenden Wasser hielten? Ob sie es schon bereuten, dass sie das Eis, ihre vertraute Heimat, verlassen hatten, um Lusa und Toklo nach Hause zu begleiten?
  


  
    »Sie sind jagen gegangen.« Toklo spitzte die Ohren.
  


  
    Lusa musterte ein wenig ängstlich den breiten, sprudelnden Fluss. Sie waren ihm gefolgt, seit sie das Schmelzende Meer verlassen hatten. Bei Nacht hatten sie in den Wäldern Schutz gesucht, bei Tag im flacheren Wasser Fische gejagt.
  


  
    »Führt uns der große Fluss dorthin, wo du geboren wurdest?«, fragte Lusa.
  


  
    Es folgte ein kurzes Schweigen, dann antwortete Toklo leise: »Ich hoffe es, denn mit meiner Mutter bin ich an einem Fluss gewesen, der genauso roch wie dieser hier.« Er verstummte. Lusa wusste, wie traurig seine Kindheit gewesen war. Toklo schüttelte sich und richtete sich auf. »Tief in mir zieht mich irgendetwas zur untergehenden Sonne«, brummte er. »Das Geräusch des Flusses, der Duft der Bäume, alles sagt mir, dass wir auf dem richtigen Weg sind.«
  


  
    »Aber wir könnten auch hierbleiben, oder?«, fragte Lusa. »Hier gibt es alles, was wir brauchen, und wir sind trotzdem noch ziemlich nah am Schmelzenden Meer. Kallik und Yakone hätten es nicht weit zu den anderen Eisbären und wir könnten hier im Wald leben.« Beim Anblick des Waldes, der auf der anderen Seite des Flusses weiterging, kribbelte es Lusa in den Tatzen. Sie hatte noch keinen Baum erklommen und eigentlich waren die Stämme hier zu dick für sie.Aber die raue Rinde schrie geradezu danach, die Krallen in sie hineinzuschlagen. »Wäre es nicht herrlich, für immer an einem Ort zu bleiben, statt ständig unterwegs zu sein?«
  


  
    Toklo sah sie verständnislos an. »Aber ich bin hier noch nicht zu Hause.«
  


  
    Nicht weit von ihnen war ein lautes Klatschen zu hören. Kurz darauf hievte sich Kallik auf einen großen Felsbrocken, tropfnass, einen zappelnden Fisch zwischen den Zähnen. Yakone zog sich neben ihr auf den Stein.
  


  
    »Seht mal!« Kallik schleuderte ihnen den Fisch hinüber. Er landete direkt vor Toklos Tatzen. »Endlich habe auch ich einen gefangen!« Kallik hatte im Fluss zu fischen versucht, seit sie das Schmelzende Meer verlassen hatten. Sie hatte es ja schon vor Monden gelernt, aber weil ihr die Übung fehlte, hatte sie nie Glück gehabt. »Ich habe es genauso gemacht, wie du es mir beigebracht hast, Toklo.«
  


  
    Toklo schnupperte an ihrer Beute. »Das ist ein guter Fang, Kallik.«
  


  
    »Ich finde die Jagdmethode bescheuert.« Yakone schüttelte sich verdrießlich das Wasser aus dem Pelz. »Wie soll man denn einen Fisch aus dem Wasser ziehen, der so schnell unterwegs ist?«
  


  
    »Das ist eigentlich nicht besonders schwer«, erwiderte Toklo. »Wenn man weiß, wie es geht, ist es sogar recht einfach.« Er klang ein wenig herablassend, und Lusa musste daran denken, wie schwer es Toklo gefallen war, die notwendige Geduld für das Fischen auf dem Eis aufzubringen. Er war eben lieber Lehrer als Schüler.
  


  
    Der Wind strich leise raschelnd durch das Farngebüsch, das den Waldrand säumte. Yakone drehte sich um und fletschte die Zähne. »Was ist das denn?«
  


  
    »Das ist nur der Wind«, beruhigte ihn Lusa. Yakone war schon so schreckhaft, seit sie das Eis verlassen hatten. Die fremde Welt der Bäume, der Sträucher und des fließenden Wassers verunsicherte ihn. So oft es ging, stellte er sich ans Flussufer und sah hinauf in den Himmel, als müsste er prüfen, ob er noch da war.
  


  
    Kallik rutschte vom Felsen, Yakone folgte ihr. Seine Krallen schrappten über den Stein.
  


  
    »In dem harten Zeug finden meine Krallen keinen Halt«, brummte er, als er neben Kallik ankam. »Und in dem weichen Waldboden versinke ich mit den Tatzen.«
  


  
    Kallik besänftigte ihn mit einem freundlichen Schnäuzeln. »Ich weiß, du vermisst das Eis.«
  


  
    Yakone schnaubte. »Und wie!« Er schnupperte an ihrer Beute. »Fressen wir den jetzt?« Toklo nickte und riss den Fisch in vier Stücke.
  


  
    »Du kannst meinen Teil haben.« Lusa schob Toklo ihre Portion hin.
  


  
    Toklo kniff die Augen zusammen. »Du musst aber etwas fressen, Lusa«, grummelte er leise.
  


  
    »Keine Sorge«, beruhigte sie ihn. »Ich kann mir später im Wald etwas suchen.« Bei dem Gedanken, saftige Larven und fette Käfer zwischen den Baumwurzeln auszugraben, lief ihr das Wasser im Maul zusammen. Sie hatte fast vergessen, was es im Wald alles gab: zum Beispiel die Ameisen in den Ritzen der Baumrinde oder die süßen Wurzeln, die man aus dem weichen Waldboden buddeln konnte. Doch die Kalterde war noch nicht vorüber. Die Wildobststräucher hatten noch nicht geblüht, im Unterholz wuchsen keine frischen Triebe, die so lecker schmeckten, und Ameisen und Larven gab es auch erst wenige. Lusa konnte froh sein, dass der Fluss ihnen Fisch lieferte.
  


  
    Toklo schlang seinen Anteil hinunter und leckte sich das Maul. »Kommt.« Er deutete mit der Nase stromaufwärts. »Es ist schon spät. Wir müssen weiter.«
  


  
    Als er lostrottete, packte Lusa die Enttäuschung. Warum konnte Toklo nicht hier heimisch werden? Sie folgte ihm seufzend, drehte sich aber noch einmal zu Kallik und Yakone um. Die beiden hatten einander. Toklo war bereit, die halbe Welt zu umrunden, um Artgenossen zu finden. Und wenn es so weit war, würden Kallik und Yakone zum Eis zurückkehren. Was wird dann aus mir? Sie schob den Gedanken beiseite. Das musste sie nicht jetzt entscheiden.
  


  
    Sie folgten dem Fluss, bis die Felsen am Ufer zu groß und zu zerklüftet waren.
  


  
    »Am besten gehen wir außen herum«, schlug Lusa vor. Ohne eine Antwort abzuwarten, trottete sie in den Wald. Während sie sich einen Weg durch das Gestrüpp bahnte, stellte sie mit einem Blick zurück fest, dass die anderen ihr folgten. Die weißen Pelze Kalliks und Yakones schimmerten wie Schnee in der Nacht. Die beiden musterten jeden Baum mit unsicherem Blick, als fürchteten sie, er werde sie gleich erschlagen.
  


  
    »Ich glaube, Kallik und Yakone haben Angst vor Bäumen«, sagte sie zu Toklo, der dicht hinter ihr war.
  


  
    »Dann hätten sie auf dem Eis bleiben sollen«, brummte Toklo.
  


  
    Lusa blieb stehen und sah ihn vorwurfsvoll an. »Aber sie sind mitgekommen!«
  


  
    »Wir sind mitgekommen, weil unsere Reise erst vorbei ist, wenn ihr eure Heimat gefunden habt.«
  


  
    Toklo zuckte zusammen, als Kalliks Stimme hinter ihnen ertönte. Die Eisbären hatten aufgeholt.
  


  
    Toklo schüttelte den Kopf. »Das war eure Entscheidung«, knurrte er. Dann fügte er jedoch schnell noch hinzu: »Aber ich bin froh darüber. Ich… mir würde sonst was fehlen.«
  


  
    Lusa wusste, dass es ihm schwerfiel, so etwas zu sagen. Und dass er es ehrlich meinte. Toklo bewunderte Kallik, die ihr Zuhause verlassen hatte, um mit ihnen weiterzuwandern. Genau wie Yakone für Kallik sein gewohntes Leben aufgegeben hatte. Toklo weiß das zu schätzen! Zusammen sind wir viel stärker. Bei dem Gedanken daran, wie ihre Reise verlaufen wäre, wenn Kallik und Yakone nicht mitgekommen wären, kribbelte Lusa der Pelz.
  


  
    Yakone schob sich an ihnen vorbei und trottete weiter durch den Wald. »Wir wollten doch das Licht ausnutzen.«
  


  
    Lusa jagte ihm nach. Als sie an Yakone vorbeischoss, wurde das Gelände plötzlich abschüssig. Vor sich hörte sie ein Dröhnen.
  


  
    »Ich glaube, da unten ist noch ein Fluss!«, rief sie. Sie konnte sich gar nicht mehr vorstellen, dass sie das Bärengehege, in dem sie geboren worden war, einst für groß gehalten hatte. Was war sie doch für ein Bienenhirn gewesen!
  


  
    »Warte!«, hörte sie Kallik hinter sich brüllen.
  


  
    Lusa wollte anhalten, doch der Abhang wurde mit jedem Schritt steiler. Sie verlor das Gleichgewicht, kullerte abwärts und versuchte vergeblich, auf den rutschigen Nadeln Halt zu finden.
  


  
    »Lusa!« Yakone jagte hinter ihr her.
  


  
    Lusa schlug wild mit den Beinen. Warum klangen die Eisbären so erschrocken?
  


  
    Da stieg ihr ein beißender Geruch in die Nase. Vor ihr blitzten Lichter auf. Das dröhnende Geräusch steigerte sich zu einem Brüllen. Das ist kein Wasser! Entsetzen hämmerte in Lusas Ohren, während sie hilflos talwärts purzelte. Das ist ein Feuerbiest!
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    2. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Das Feuerbiest jagte brüllend an ihr vorbei, kurz bevor Lusa auf dem Schwarzpfad aufschlug. Erschrocken blickte sie ihm hinterher. Der Gestank raubte ihr den Atem.
  


  
    »Lusa!« Yakone stürmte aus dem Wald und kam schlitternd neben ihr zum Stehen. Schon kam das nächste Feuerbiest angedonnert. Yakone packte sie am Nacken und zog sie zur anderen Seite des Schwarzpfades in einen Graben. Das Feuerbiest stürmte an ihnen vorüber.
  


  
    »Ich dachte, du kennst dich aus in der Welt der Krallenlosen!« Yakone sah sie vorwurfsvoll an.
  


  
    »Ich… ich habe hier keine Feuerbiester erwartet«, stammelte Lusa. »Sind wir nicht viel zu weit weg von den Flachgesichtern?«
  


  
    »Die Krallenlosen sind überall«, knurrte Yakone. »Das hast du doch auf dem Eis gesehen.«
  


  
    »Lusa!«, brüllte Toklo von der anderen Seite des Schwarzpfades. »Alles in Ordnung?« Er und Kallik sahen besorgt zu ihnen hinüber.
  


  
    »Alles in Ordnung.« Das Donnern eines weiteren Feuerbiestes übertönte ihre Stimme. Als sie sich umdrehte, raste es schon mit seinen riesigen leuchtenden Augen heran.
  


  
    Toklo und Kallik versteckten sich im Wald. Yakone drückte Lusa ins Gras, während der Boden unter ihren Tatzen bebte. Dröhnend jagte das Feuerbiest an ihnen vorbei. Lusa presste sich flach in den Graben. Eine Ladung Steinchen landete prasselnd auf ihrem Pelz.
  


  
    Arcturus, schütze uns!
  


  
    Die Feuerbiester strömten an ihnen vorüber wie Baumstämme auf einem Fluss. Lusa drückte sich die Tatzen auf die Ohren und hielt den Atem an. Der Lärm und der Gestank waren unerträglich. Während der langen Zeit auf dem Eis hatte sie völlig vergessen, wie ekelhaft es auf dem Schwarzpfad roch. Am liebsten wäre sie weggelaufen und hätte sich zwischen den Bäumen versteckt, doch Toklo und Kallik saßen noch auf der anderen Seite fest.
  


  
    Endlich folgte ein Augenblick der Stille, gerade so, als ringe der Wald nach Luft. Lusa spürte Yakones Schnauze an ihrer Flanke. Er stupste sie sanft an, damit sie aufstand.
  


  
    »Bleib einfach stehen. Uns passiert nichts«, brummte er. Dankbar lehnte sich Lusa an ihn und sah über den Schwarzpfad. Aus der Ferne näherten sich schon die nächsten Feuerbiester. Einen Herzschlag später donnerte das erste an ihnen vorbei, gefolgt von einem weiteren, das beißenden Rauch in die Luft pustete. Toklos Blick war fest auf die Feuerbiester gerichtet. Jedes Mal, wenn eins an ihm vorbeijagte, zuckte seine Nase.
  


  
    »Wie sollen sie nur da rüberkommen?«, flüsterte Lusa.
  


  
    »Toklo merkt sich die Abstände.« Yakone beobachtete den Braunbären. »Er muss nur den richtigen Moment abpassen.«
  


  
    Toklo beugte sich zu Kallik und raunte ihr etwas ins Ohr. Kallik nickte und richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Schwarzpfad.
  


  
    Das nächste Feuerbiest schoss vorbei. »Jetzt!«, rief Toklo, und Kallik stürzte los. Sie überquerte den Schwarzpfad unmittelbar hinter dem Feuerbiest, doch das nächste brauste bereits heran.
  


  
    Sie schaffte es gerade rechtzeitig auf die andere Seite. »Den Geistern sei Dank!« Ihr Atem ging schnell, und Lusa meinte fast, ihren Herzschlag zu spüren. »So viele Feuerbiester habe ich noch nie gesehen!«
  


  
    »Es hat geklappt!« Lusa schmiegte sich glücklich an ihre Freundin.
  


  
    »Gütige Geister, beschützt Toklo.« Kalliks Blick wanderte zu dem Grizzly auf der anderen Seite des Schwarzpfades.
  


  
    Toklo ließ die Feuerbiester nicht aus den Augen. Sie kamen immer schneller, wie eine ganze Horde in wilder Flucht vor unsichtbaren Verfolgern. Wenn eins an ihm vorüberhetzte, zuckte Toklo zusammen, wich aber nicht von der Stelle.
  


  
    Lusa hielt den Atem an. Bitte, ihr Geister, macht, dass er es schafft!
  


  
    Plötzlich preschte der Braubär los. Lusa sah, wie er zwischen dem Schwanz des einen und der Nase des nächsten Feuerbiestes über den Schwarzpfad jagte. Keuchend und stolpernd erreichte er die andere Seite.
  


  
    Lusa eilte zu ihm. »Alles in Ordnung?«
  


  
    Toklo schüttelte sich den Schmutz aus dem Pelz. Er zitterte. »Das war knapp.«
  


  
    »Sehr knapp.« Dankbar drückte sie sich an ihn. »Aber wir sind in Sicherheit.«
  


  
    Yakone marschierte auf einen breiten Streifen mit Brombeergestrüpp zu, das den Schwarzpfad vom Kiefernwald trennte. »Schauen wir, dass wir hier wegkommen.«
  


  
    »Je eher, desto besser.« Toklo trabte an ihm vorbei und übernahm die Führung. Kallik gab Lusa einen Stups mit der Schnauze und lief hinter den beiden her.
  


  
    »Wartet.« Lusa sah sich noch einmal zu den Feuerbiestern um. Einige hatten einen langen, flachen Rücken, auf dem sie Berge übereinandergestapelter Baumstämme trugen. Äste und Wurzeln fehlten, und Lusa konnte das Holz der Stämme sehen, das nackt dem Himmel entgegenstarrte.
  


  
    »Die stehlen Bäume«, flüsterte Lusa.
  


  
    »Komm schon, Lusa!«, rief Kallik. »Wir müssen schleunigst von hier weg.«
  


  
    Lusa lief an Kallik und Yakone vorbei. Als sie Toklo eingeholt hatte, roch sie den Holzstaub in ihrem Fell. Er duftete würzig und frisch. Warum nahmen die Flachgesichter den Wald weg? Vielleicht bauten sie ja woanders einen neuen auf. Aber die Bäume brauchten doch sicher ihre Wurzeln und Zweige zum Wachsen?
  


  
    Toklo stupste sie mit der Nase an. »Gehen wir lieber weiter, ehe die Feuerbiester darüber nachdenken, was Eisbären in ihren Wäldern zu suchen haben.«
  


  
    »Das sind nicht ihre Wälder. «
  


  
    »Geh einfach weiter.« Toklo legte einen Zahn zu und Lusa folgte ihm. Als sie sich nach Kallik und Yakone umsah, stachen ihre weißen Pelze aus dem Unterholz hervor.
  


  
    »Haben wir beide da draußen auf dem Eis auch eine so seltsame Figur abgegeben?« fragte Lusa.
  


  
    »Wir haben wahrscheinlich ausgesehen wie Robben mit Pelz«, meinte Toklo.
  


  
    Hinter ihnen war Yakone stehen geblieben und schüttelte sich einen Dornenzweig aus dem Fell. Er sah sich auf dem nadelbedeckten Waldboden um. »Schmilzt das ganze Zeug hier bei Feuerhimmel?«
  


  
    Lusas Augen blitzten belustigt. »Nein. Das verrottet einfach und dann duftet die Erde noch besser.«
  


  
    Vor ihnen glitzerte etwas zwischen den Bäumen. Als Lusa die Ohren spitzte, hörte sie Wasser rauschen. »Was ist denn das?«
  


  
    Toklo leckte sich die Lippen und schnupperte in die Luft. »Das riecht wie der Große Fluss«, erklärte er.
  


  
    Lusa ging langsamer. »Müssen wir wieder über einen Schwarzpfad?«
  


  
    »Ich glaube nicht«, erwiderte Toklo. »Hier rieche ich keine Feuerbiester.«
  


  
    Lusa schnupperte ebenfalls. Toklo hatte recht. Es lag lediglich der Geruch von Erde, Bäumen und Schmelzwasser in der Luft.
  


  
    Als sie aus dem Wald kamen, senkte sie in dem grellen Licht unwillkürlich den Kopf, bis sich ihre Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten. Am Horizont türmten sich weiße Wolken wie Schneeberge und der breite, schäumende Fluss zerschnitt den Wald in zwei Hälften. Toklo beschleunigte das Tempo und überquerte einen sumpfigen Streifen, an den sich ein steiniges Ufer anschloss.
  


  
    Dort war der Fluss flach und plätscherte gemächlich dahin. Toklo watete zum Trinken hinein. Lusa, die ihm folgte, merkte erst jetzt, wie durstig sie war. Das Wasser, das ihr um die Tatzen sprudelte, war so kalt, dass sie beim Schlucken ein eisiger Schauer durchlief. Doch es schmeckte frisch wie der Wind, der durch den Wald strich. »Sollen wir Fische fangen?« Als sie zu Toklo aufblickte, tat ihr vor Kälte die Schnauze weh.
  


  
    Toklo sah sich zu Kallik und Yakone um. »Ich jage für uns alle«, rief er ihnen zu.
  


  
    Yakone blieb wie angewurzelt stehen. »Glaubst du etwa, ich kann das nicht?«
  


  
    »Noch nicht«, erwiderte Toklo, wenn auch freundlicher als zuvor. »Und ich freue mich, dass ich wieder wie ein richtiger Braunbär Beute machen kann.« Seine Augen funkelten. »Lasst mich für euch jagen. Ihr könnt euch ausruhen.« Er nickte zu mehreren flachen Felsen am Ufer hin. »Die Steine sind bestimmt warm von der Sonne.«
  


  
    »Warm!«, schnaubte Yakone. »Ich habe genug von der Wärme.«
  


  
    Kallik stupste den Eisbär sanft mit der Nase in die Seite. »Sei nicht so eine griesgrämige alte Robbe.«
  


  
    Toklo schnaubte vergnügt. »Auf dem Eis war ich die griesgrämige alte Robbe«, rief er Kallik in Erinnerung. »Es ist hart, wenn man sich vorkommt wie ein nutzloses Bärenbaby.«
  


  
    »Ich bin ja wohl kaum nutzlos«, grummelte Yakone.
  


  
    Toklo watete ins tiefere Wasser, während sich Kallik und Yakone auf den Felsen niederließen und Lusa im Flachwasser herumtapste. Plötzlich entdeckte sie einen Schwarm silberner Fische. Aufgeregt hob sie die Vorderbeine und stürzte sich auf den nächstbesten. Als sie die Klauen um den weichen Körper schließen wollte, spürte sie stattdessen jedoch etwas Hartes.
  


  
    Ein Stein!
  


  
    Sie richtete sich auf und musterte enttäuscht ihre nutzlose Beute. Wo war der Fisch geblieben? War sie so langsam gewesen?
  


  
    Als es hinter ihr laut klatschte, ließ sie den Stein fallen. Toklo war in die Stromschnellen gesprungen. Er tauchte mit dem Kopf unter und das Wasser sprudelte ihm über den breiten Rücken. Mit einem riesigen Lachs zwischen den Zähnen tauchte er wieder auf. Er trottete ans Ufer und legte ihn stolz zwischen Yakone und Kallik ab. Yakones Blick huschte über Toklos durchnässten Pelz.
  


  
    »Das ist eine ganz schön ungemütliche Art des Fischfangs«, grummelte der Eisbär.
  


  
    Toklo warf den Kopf hoch. »Aber sie funktioniert.«
  


  
    Yakone stupste den Lachs mit der Nase an. »Das hat aber doch mehr mit Glück als mit Planung zu tun«, knurrte er. »Du brauchst dafür längst nicht so viel Geschick und Geduld wie für das Fischen auf dem Eis.«
  


  
    »Wenn du genug gemeckert hast, kannst du fressen.« Toklo schüttelte sich und eine Ladung Wassertropfen ging auf Yakone und Kallik nieder. Dann wandte er sich wieder dem Fluss zu. »Ich fange uns noch einen.«
  


  
    Lusa durchströmte ein tiefes Glücksgefühl. Nun, da Toklo wieder im Wald war und in reißenden Flüssen jagen konnte, schien ihm nichts mehr etwas auszumachen, nicht einmal die schlechte Laune Yakones.
  


  
    Lusa watete stromaufwärts, den Blick fest auf die Fische gerichtet, die verlockend nah an ihren Tatzen vorbeiflitzten. Als sie in flacheres Wasser kam, entdeckte sie einen in einer Ausbuchtung zwischen zwei Steinen. Knurrend stürzte sie sich auf ihn und spießte ihre Beute mit den Krallen auf.
  


  
    »Seht mal!« Stolz zeigte sie Kallik ihren Fang. »Schwarzbären können auch fischen!«
  


  
    Kallik, die noch mit dem Lachs beschäftigt war, musste erst schlucken. »Gut gemacht, Lusa!«, sagte sie dann.
  


  
    Lusa ließ ihren Fisch neben den halb verzehrten Lachs auf den Boden fallen. Sie ekelte sich vor dem bitteren Geschmack, den sie auf der Zunge spürte. Wie sie die süßen Beeren und Früchte vermisste!
  


  
    Toklo kam mit einem zweiten Fisch aus dem Fluss, genau wie er es versprochen hatte. Er legte ihn neben seinen Freunden ab und ließ sich nun auch zum Fressen nieder.
  


  
    »Schau mal.« Lusa schob ihm ihren Fisch hinüber. »Hab ich selbst gefangen.«
  


  
    »Sehr gut!«, brummte Toklo.
  


  
    Yakone setzte sich auf und knabberte an seiner Vordertatze. »Wie bekommt ihr nur den Dreck aus den Pfoten?«
  


  
    Toklo hob eine seiner nassen Tatzen. »Meine hat der Fluss sauber gemacht.«
  


  
    Kallik stupste Yakone mit der Nase in die Seite. »Siehst du, je früher du lernst, im Fluss zu jagen, desto sauberer sind deine Tatzen«, neckte sie ihn.
  


  
    Yakone schnaubte. Er watete knurrend in die seichte Strömung. »Ihr wisst schon, warum das Wasser es hier so eilig hat, oder?« Seine Augen funkelten verschmitzt.
  


  
    Lusa bemerkte es nicht. »Nein, warum denn?«, fragte sie.
  


  
    »Weil es unbedingt zum Schmelzenden Meer kommen will, damit es wieder anständiges Wasser sein kann.«
  


  
    Toklo riss sich ein Stück von seinem Fisch ab. »Erzähl mir nicht, dass du es lieber salzig magst!«
  


  
    Yakone watete aus dem Fluss. »Das Zeug hier schmeckt doch nach gar nichts.«
  


  
    »Sag nicht solche Sachen!«, knurrte Lusa. »Zumindest kann man es trinken, ohne dass man davon krank wird.«
  


  
    »Aua!« Kalliks Schrei schreckte Lusa auf.
  


  
    »Was ist denn?«
  


  
    Kallik drehte sich verzweifelt nach hinten, um mit der Schnauze an ihre Flanke zu kommen.
  


  
    Hatte sie etwas gebissen? Lusa musterte die Spalten zwischen den Steinen, auf denen sie saßen. Gab es hier womöglich Schlangen?
  


  
    Toklo schob mit der Nase Kalliks Schnauze zur Seite und zog ihr einen Kiefernzapfen aus dem Fell.
  


  
    »Da habe ich draufgesessen«, beschwerte sich Kallik und knabberte sich im Pelz.
  


  
    Lusa brummte vor Lachen. »Du kannst froh sein, dass es keine Distel war.«
  


  
    Kallik blinzelte sie verständnislos an. »Eine Distel?«
  


  
    »Das ist so etwas Ähnliches wie ein Kiefernzapfen, nur noch viel stachliger«, erklärte Toklo.
  


  
    »Toll.« Yakone trottete zu ihnen. »Im Wald gibt es wohl noch so manche Kostbarkeit zu entdecken.«
  


  
    Lusa sah ihn mit ernster Miene an. »Du wirst dich daran gewöhnen«, versprach sie. »Und dann wirst du sehen, wie wunderbar es dort ist.«
  


  
    Sie hatte kaum zu Ende gesprochen, da drang aus den Bäumen ein tiefes Knurren. Lusa stellte sich vor Angst der Pelz auf. »Was ist das?«
  


  
    Toklo war aufgesprungen. »Ich weiß nicht genau«, brummte er mit gefletschten Zähnen, »aber das klingt ziemlich gefährlich.«
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    3. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Toklo fuhr die Krallen aus. Er meinte, diesen Geruch zu kennen. »Versteck dich hinter Kallik, Lusa«, sagte er und schob sich an den beiden Eisbären vorbei. »Ich gehe mal nachsehen.«
  


  
    Lusa zögerte und starrte mit weit aufgerissenen Augen in den Wald.
  


  
    »Mach schon!«, knurrte Toklo, und Lusa gehorchte. Toklo verfluchte seine eigene Dummheit. Ich hätte mir ja denken können, dass ein Bär hier sein Revier hat. Was bin ich für ein Wolkenhirn! Plansche im Fluss herum, als wäre ich hier zu Hause.
  


  
    Vor ihm raschelten Zweige. Ein Schwarzbär zwängte sich durch das Brombeergebüsch. Er war ausgewachsen, etwa eineinhalbmal so groß wie Lusa und einen Kopf kleiner als Toklo. Seine Schnauze war von Narben übersät, die Ohren an mehreren Stellen eingerissen. Unter dem gesträubten Fell spannten sich die Muskeln. Sie hatten einen echten Kämpfer vor sich.
  


  
    Der Schwarzbär sah sie mit eiskaltem Blick an. »Was habt ihr hier zu suchen?«
  


  
    Toklo blickte ungerührt zurück. »Wir sind auf der Wanderung.« Wenn es zu einem Kampf kommen sollte, würde Toklo ihn mit Sicherheit gewinnen, einfach schon, weil er schwerer war als sein Gegner.
  


  
    »Ihr klaut mir meine Fische«, knurrte der Bär. Er machte einen Schritt nach vorn, ohne sich auch nur im Geringsten von Toklos Größe einschüchtern zu lassen.
  


  
    Toklos Gedanken rasten. Vielleicht war dieser Bär gefährlicher, als er aussah? Womöglich hatte er noch Freunde in der Nähe. Jedenfalls ließ sich Toklo lieber nicht auf einen Kampf ein. »Tut mir leid wegen der Fische«, entschuldigte er sich. Dem Knurren, das aus Yakones Kehle drang, entnahm Toklo, dass der Eisbär lieber kämpfen wollte. Er warf ihm einen warnenden Blick zu. Wir müssen nicht beweisen, dass wir einen Schwarzbären besiegen können!
  


  
    »Wir waren schon lange nicht mehr im Wald«, fuhr Toklo fort. »Wir haben noch keine Übung darin, das Revier eines Bären am Geruch zu erkennen.«
  


  
    Der Schwarzbär musterte Kallik und Yakone und schnaubte verächtlich. »Die haben hier sowieso nichts zu suchen.«
  


  
    Kallik stellte sich dicht neben Toklo. »Wer sagt das?«
  


  
    Bei Kalliks drohendem Unterton sträubte sich Toklos Nackenfell. Besorgt sah er sich nach Lusa um. Ihre Augen waren kugelrund vor Angst.
  


  
    Der Schwarzbär verzog feindselig das Maul. »Ich sage das«, knurrte er. »Und andere Bären, die Eisbären an Orten gesehen haben, wo sie nicht hingehören, sagen das auch.«
  


  
    Das machte Lusa neugierig. »Sind denn noch mehr Eisbären im Wald?«
  


  
    »Zu viele«, schnaubte der Schwarzbär. »Es heißt, die Eisbären wandern landeinwärts. Die sollten besser am Schmelzenden Meer bleiben, wo sie hingehören.«
  


  
    Lusa sah ihn bittend an. »Aber die Bären hier helfen uns–«
  


  
    Toklo unterbrach sie. »Sieh mal, wir sind auf der Reise. Wir wollen dein Revier nicht und wir nehmen dir auch keine Fische mehr weg.«
  


  
    Der Schwarzbär verengte die Augen. »Dann lasse ich euch diesmal ziehen«, knurrte er. »Aber ich will euch hier nicht wieder sehen.«
  


  
    »Danke«, sagte Toklo schnell. Die Wut fuhr ihm heiß durch den Pelz. War dem Bären denn nicht klar, dass er keine Gegner besiegen konnte, die dreimal so groß waren wie er?
  


  
    Kallik gingen offenbar ähnliche Gedanken durch den Kopf. Toklo spürte ihre Anspannung. »Wieso bedankst du dich?«, flüsterte sie.
  


  
    »Lass uns gehen«, zischte er zurück. »Wenn er glaubt, wir hätten uns vertreiben lassen, soll er doch.«
  


  
    »Was flüstert ihr da?«, fuhr der Schwarzbär ihn an.
  


  
    Toklo drehte sich zu ihm um und sah ihm in die Augen. »Ich habe ihr nur erklärt, dass wir jetzt gehen.«
  


  
    »Ach so«, schnaubte der Schwarzbär verächtlich. »Ja, Eisbären sind ziemlich schwer von Verstand.«
  


  
    Toklo juckten die Krallen. Er presste sie noch fester auf den Boden, damit er dem Bären nicht einen Hieb gegen die Schnauze versetzte. »Lasst uns gehen, ja?« Er drehte sich um und trottete stromaufwärts.
  


  
    Den zornigen Blick des Schwarzbären im Rücken, ging er vor Kallik, Yakone und Lusa über die Felsen davon. »Wir halten uns am besten nah am Wasser.« Er drehte sich zu Kallik um und sah ihr in die Augen, damit sie begriff, was er meinte. Ihre Wanderung war schon beschwerlich genug gewesen. Da war es die beste Lösung, einem Schwarzbären in seinem eigenen Revier einfach aus dem Weg zu gehen.
  


  
    Kallik nickte, doch Yakone grummelte immer noch vor sich hin.
  


  
    »Wir hätten ihn verjagen sollen«, brummte der Eisbär. »Wir waren drei gegen einen.«
  


  
    »Vier gegen einen«, verbesserte ihn Lusa.
  


  
    Toklo schaute Lusa verwundert an. »Hättest du denn gegen einen Schwarzbären gekämpft?«
  


  
    Lusa schnaubte. »Ich würde gegen jeden Bären kämpfen, der meint, er sei der Größte!«
  


  
    »Weiß ich ja.« Toklo dachte an Taqqiqs missratene Freunde. Lusa hatte sich ihnen so tapfer entgegengestellt wie ein Grizzly. »Aber du hast doch gehört, was der Schwarzbär gesagt hat. Die Bären hier mögen keine Eisbären in ihrem Gebiet. Wenn wir gegen ihn gekämpft hätten, dann hätte sich das schnell herumgesprochen, und wir hätten gegen jeden Bären zwischen hier und–«
  


  
    »Und wo?«, unterbrach ihn Yakone. »Weißt du überhaupt, wo wir hingehen?«
  


  
    Lusa lief voraus. »Er weiß es, wenn wir da sind.«
  


  
    »Wenn wir dem Fluss in Richtung der untergehenden Sonne folgen, finde ich mein Zuhause in den Bergen wieder.« Dessen war Toklo sich ganz sicher. Der Geruch des Flusses hatte eine tiefe Sehnsucht in ihm geweckt, ein Heimweh nach seinem einstigen Zuhause.
  


  
    Yakone holte ihn ein. »Sollen wir dich wirklich begleiten?«, schnaubte er. »Wenn es stimmt, dass die Bären hier keine Eisbären in ihren Wäldern haben wollen, dann sollten wir dich und Lusa vielleicht besser allein wandern lassen.«
  


  
    Toklo wurde es eng um die Brust. Wollte Yakone Kallik etwa überzeugen, zum Schmelzenden Meer zurückzukehren? Sie hatten doch versprochen, bei ihm und Lusa zu bleiben, bis sie zu Hause waren!
  


  
    Hinter ihm ertönte Kalliks Knurren. »Wir wandern, wo es uns gefällt, Yakone. Uns verscheucht so schnell keiner. Nicht jetzt, wo wir es zusammen so weit geschafft haben.«
  


  
    »Aber wenn wir dauernd Ärger bekommen, nur weil wir hier sind…«
  


  
    Lusa blieb stehen und drehte sich zu Yakone um. »Dieser unverschämte Grobian hätte jeden vertrieben, egal, welche Farbe sein Pelz hat.«
  


  
    »Immerhin war es sein Revier«, erinnerte Kallik Yakone. »Hättest du dich auf der Sterneninsel im Revier eines anderen Bären auf einen Kampf eingelassen?«
  


  
    »Wahrscheinlich nicht.« Yakone blickte in den Wald. Seine Nüstern zuckten, als nehme er Witterung auf.
  


  
    Toklo marschierte schneller, bis er und Lusa außer Hörweite waren. »Ich lasse es nicht zu, dass Yakone einen Keil zwischen uns treibt.«
  


  
    »Er macht sich doch nur Sorgen.« Lusa blickte sich zu dem Eisbären um. »Weißt du noch, unsere ersten Tage auf dem Eis? Alles war so fremd.«
  


  
    »Kann schon sein.« Toklo wandte sich ebenfalls um. Yakone und Kallik stolperten über Felsblöcke, Spalten und Ritzen, unbeholfen wie neugeborene Bärenjunge. Immer, wenn sie an eine Stelle mit schmelzendem Schnee kamen, wirkten sie sicherer.
  


  
    »Gib’s zu«, schnaubte Lusa. »Du hast dir bei jedem Schritt auf dem Eis gewünscht, du wärst wieder im Wald. Genau wie ich.«
  


  
    »Aber wir haben nicht aufgegeben, stimmt’s?«, entgegnete Toklo. »Wir sind geblieben, bis wir alle es geschafft hatten.«
  


  
    »Das machen die beiden auch«, versprach Lusa.
  


  
    Toklo schnaubte. »Das will ich hoffen.«
  


  
    Die Sonne stieg höher. Hier und da blieb Lusa stehen, suchte zwischen den Gräsern nach Wurzeln, holte Toklo wieder ein und trottete kauend neben ihm her.
  


  
    »Toklo!«
  


  
    Der Grizzly drehte sich um. Überrascht stellte er fest, dass die Eisbären weit zurückgefallen waren. »Was ist?«
  


  
    Kallik blickte ihn müde an. »Ich bin an die Kälte auf dem Eis gewöhnt.«
  


  
    »Es ist ja noch nicht einmal warm.« Toklo spürte den Wind in seinem Pelz. Er führte noch die kühle Frische der Kalterde mit sich.
  


  
    »Für dich mag es nicht warm sein«, schnaufte Yakone. »Aber wir schmelzen wie der Schnee.«
  


  
    »Ihr könntet doch schwimmen gehen«, schlug Lusa vor. »Der Fluss ist eiskalt.«
  


  
    »Gute Idee.« Toklo blickte zurück. Ob sie das Revier des Schwarzbären wohl schon verlassen hatten? »Und ich suche uns in der Zwischenzeit ein kühles Plätzchen, das vor der Sonne geschützt ist.«
  


  
    Yakone und Kallik wateten in den Fluss und ließen sich das sprudelnde Wasser über den Rücken laufen, während sich Toklo und Lusa am Ufer umsahen.
  


  
    »Da drüben ist eine Höhle!«, rief Lusa, die ein paar Bärenlängen weiter vorn auf einem Felsblock stand. Sie sprang herunter und verschwand.
  


  
    Toklo erklomm den Felsen und blickte sich um. »Lusa?« Von der Schwarzbärin fehlte jede Spur. Rasch rutschte Toklo von dem Stein und wollte los Richtung Strand. »Lusa!«
  


  
    »Hier bin ich!«, hallte ihre Stimme unter dem Felsblock hervor.
  


  
    Als Toklo sich bückte, schaute er in eine flache Höhle, wo der Fluss in früheren Zeiten den Felsen ausgewaschen hatte. Lusa stand im Dunkeln. Sie hob die Nase. »Hier ist es schön kühl.«
  


  
    Vom Wasser her kam eine Brise, die Toklo das Fell zerzauste. »Gut gemacht, Lusa!«
  


  
    »Ich hole Kallik und Yakone!« Lusa ging nach draußen und sah sich nach den beiden Eisbären um. Sie waren tiefer ins Wasser gewatet und tauchten nun ab in die reißenden Fluten.
  


  
    Während Lusa fröhlich zum Fluss lief, schnupperte Toklo, ob Bärengeruch in der Luft lag. Nichts. Nur der kühle Duft von Wasser und Moos. Warum sollte sich auch ein Schwarzbär hier herumtreiben, wenn er den ganzen Wald zur Verfügung hatte?
  


  
    »Sie fangen Fische!« Am Höhleneingang schüttelte sich Lusa das Wasser aus dem Pelz. »Kallik bringt Yakone bei, wie ein Grizzly zu jagen.«
  


  
    »Gut.« Toklo trottete zu Lusa in die Sonne hinaus. Die frischen Gerüche des Waldes lagen ihm in der Nase. »Geh ruhig auch. Ich sehe mal nach, ob wir das Revier des Schwarzbären auch wirklich verlassen haben.«
  


  
    »Mittlerweile bestimmt«, schnaubte Lusa. »Wir sind doch seit Ewigkeiten unterwegs.«
  


  
    »Aber wir wissen ja nicht, wie groß sein Revier ist«, wandte Toklo ein.
  


  
    »Sei vorsichtig.« Lusa ging zum Fluss zurück und watete stromaufwärts.
  


  
    »Du auch«, rief Toklo. »Bleib besser im flacheren Wasser. Weiter draußen ist die Strömung zu stark für dich.«
  


  
    Lusa wandte sich zu ihm um. »Bloß weil ich klein bin, bin ich noch lange nicht dumm.« Sie deutete mit der Nase auf den reißenden Fluss. »Nur ein Idiot würde in den Stromschnellen fischen!«
  


  
    »Tut mir leid.« Lusa war draußen auf dem Eis ebenso mutig und klug gewesen wie jeder andere Bär. Aber weil sie so klein war, hatte Toklo immer den Drang, sie beschützen zu müssen.
  


  
    Er verließ das Ufer und überquerte einen mit Sauergras bewachsenen Streifen, der den Wald säumte. Der kühle Duft nach Baumsaft und Kiefernnadeln zog Toklo geradezu magisch in den Wald hinein. Grüne Hügel, dicht mit Moos bewachsen, erhoben sich zwischen den schlanken Stämmen. Toklo trottete weiter, die Nüstern geweitet. Als er an den Wurzeln einer Fichte schnupperte, konnte er keine Bärenspuren erkennen. Flecken von Sonnenlicht tüpfelten den Waldboden und auf den Mooshügeln quatschte der feuchte Boden unter Toklos Tatzen.
  


  
    Das Gelände stieg an und bald wichen die Hügel flachem Waldboden. Zwischen den Bäumen rollten sich frische Farnwedel auf und strichen Toklo gegen die Beine. Von jedem Zweig zwitscherte ein Vogel und hoch oben über den Wipfeln sah er einen Adler kreisen. Nach dem langen Marsch über das Eis war es ein herrliches Gefühl, allein durch den Wald zu streifen. Zum ersten Mal seit vielen Monden war Toklo völlig ruhig. Da zerschnitt ein bösartiges Fauchen die Luft.
  


  
    Toklo erstarrte und versuchte, Witterung aufzunehmen. Hatte der Schwarzbär ihn entdeckt?
  


  
    Dem Fauchen folgte ein verängstigtes Jaulen. »Hör auf, Hakan! Lass mich in Ruhe!« Es war der Ruf einer Bärin. Toklo folgte den Stimmen zum Rand einer Lichtung.
  


  
    Er erkannte den Bären gleich wieder. Der Fiesling knurrte eine kleinere Bärin an, die sich furchtsam gegen einen Baum drückte. Es war eine Schwarzbärin, nicht größer als Lusa.
  


  
    »Nein, Hakan!«
  


  
    Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, als sich Hakan auf die Hinterbeine stellte und nach ihr schlug.
  


  
    Toklo knurrte. »Lass sie in Ruhe!«
  


  
    Hakan fuhr zu ihm herum. »Du schon wieder?« Er baute sich vor Toklo auf. »Ich dachte, ich hätte dir deutlich genug gesagt, du sollst verschwinden. Das hier geht dich gar nichts an!«
  


  
    »Es geht mich immer etwas an, wenn ein Bär einen schwächeren schikaniert«, knurrte Toklo.
  


  
    Die Bärin wich ängstlich zurück. »Alles in Ordnung, ehrlich.«
  


  
    »Genau«, höhnte Hakan. »Hau ab hier. Ich habe die Nase voll davon, dich verscheuchen zu müssen.«
  


  
    Toklo witterte Blut und sah, dass die Bärin am Ohr verletzt war. »Ich gehe erst, wenn ich mir sicher bin, dass du sie in Ruhe lässt.«
  


  
    »Mir geht’s gut.« Die Bärin schüttelte sich und holte tief Luft.
  


  
    Toklo betrachtete ihr blutendes Ohr. »Es sieht aber nicht so aus.«
  


  
    Sie fuhr mit der Tatze über die Wunde und senkte den Blick. »Wirklich, mir geht’s gut.«
  


  
    »Natürlich geht’s dir gut.« Hakan deutete mit der Nase in den Wald. »Und jetzt schau, dass du hier wegkommst, Chenoa. Das nächste Mal, wenn du das Revier verlässt, weil dir gerade danach ist, sagst du vorher Bescheid.«
  


  
    »In Ordnung.« Chenoa stapfte durch den Wald davon.
  


  
    Der Schwarzbär blickte ihr hinterher und wandte sich dann wieder an Toklo. »Misch dich nicht in Dinge ein, von denen du nichts verstehst. Wenn meine Schwester nicht in meinem Revier bleibt, kann ich sie nicht beschützen.«
  


  
    Sie gehört zur Familie! Toklo fiel der Tag ein, an dem seine Mutter ihn, wahnsinnig vor Trauer, vertrieben hatte. Okas Grausamkeit hatte ihn zutiefst erschüttert, und er hatte sich nie vorstellen können, dass auch andere Bären ihre Familie so behandelten. Zorn kribbelte in seinem Pelz. Plötzlich hatte er das Gefühl, Chenoa verteidigen zu müssen. »Vorhin hast du aber nicht so ausgesehen, als würdest du sie beschützen.«
  


  
    Hakan spannte die Muskeln an. »Sie muss eben auf mich hören. Sie ist jung, und ich weiß besser, was gut für sie ist. Ich habe sie aufgezogen, seit unsere Mutter von einem Feuerbiest…« Er brach ab, Trauer trat in seine Augen. »Hau ab. Das ist mein Revier!«, fuhr er dann fort. »Wenn ich dich hier noch einmal sehe, ziehe ich dir das Fell über die Ohren!« Er schlug wütend mit beiden Tatzen nach Toklo.
  


  
    Toklo machte einen Schritt zur Seite und Hakan traf ins Leere.
  


  
    »Na gut, ich gehe!« Toklo wandte sich ab. Er wollte nicht kämpfen. Hakan war kleiner als er. Außerdem konnte er verstehen, wie schrecklich der Verlust der Mutter für ihn gewesen sein musste. Toklo hielt inne. Aber was ist mit Chenoa? Sie hatte ihre Mutter auch verloren. Warum war Hakan so unfreundlich zu ihr? Er spürte wieder Zorn in sich aufsteigen und fragte sich, ob er diesem Schwarzbären einmal zeigen sollte, wie sich ein Riss im Ohr anfühlte. Doch er hielt sich zurück und trottete davon. »Du bist einen Kampf nicht wert«, murmelte er.
  


  
    »Einen Kampf nicht wert?«, hörte er den Schwarzbären hinter sich brüllen.
  


  
    Krallen bohrten sich in seinen Rücken und ein stechender Schmerz durchfuhr Toklos Körper. Entsetzt ließ er sich fallen und rollte zur Seite weg. Hakan stürzte sich sofort wieder auf ihn. Toklo rappelte sich auf und wich seinem Angriff aus, doch Hakan nahm schon den nächsten Anlauf.
  


  
    Toklo stellte sich auf die Hinterbeine, die Vordertatzen erhoben. Glaubt dieser Bär etwa, er ist stärker als ich?
  


  
    Hakan bäumte sich ebenfalls auf. »Ich werde dir schon zeigen, ob ich einen Kampf wert bin!« Mit hasserfülltem Blick holte er aus.
  


  
    Toklo lenkte den Schlag ab, dann noch einen, doch ein dritter traf ihn an der Wange. Der Schmerz bohrte sich in sein Gesicht und um die Augen sammelte sich Blut. Er taumelte nach hinten und ließ sich auf alle viere fallen.
  


  
    Hakan starrte ihn böse an. »Hast du genug? Gib auf, ehe es dir leidtut.«
  


  
    Brüllend schlug Hakan nach Toklo und traf ihn mit der Tatze am Ohr. Toklo machte einen Schritt zur Seite. Seine Gedanken rasten. Er musste diesen Kampf beenden, wollte Hakan aber nicht allzu schwer verletzen, wenn seine Schwester seinen Schutz wirklich brauchte. Er duckte sich und biss Hakan in die Hinterbeine.
  


  
    »Du kämpfst wie ein jämmerlicher Vielfraß!« Hakan schlug erneut mit der Vordertatze nach ihm.
  


  
    Toklo erwischte den Schwarzbären an der Brust, ehe dessen Schlag ihn treffen konnte. Keuchend taumelte Hakan zurück. Toklo stürzte sich auf ihn und schlug noch einmal zu. Diesmal traf er Hakan an der Schulter. Obwohl er sich zurückhielt, reichte die Wucht des Schlags aus, um Hakan zur Seite zu schleudern.
  


  
    In den Augen des Schwarzbären stand blankes Entsetzen. Taumelnd kämpfte er um sein Gleichgewicht. Hatte er endlich gemerkt, dass er es mit einem Bären aufgenommen hatte, der doppelt so groß war wie er?
  


  
    »Hau ab«, fauchte Toklo. »Ehe ich dich wirklich zu Brei schlage.« Die Wunde in seiner Wange pochte.
  


  
    »Glaub nicht, dass du gewonnen hast«, stieß Hakan hervor. »Das nächste Mal kommst du nicht so einfach davon.« Knurrend humpelte er davon.
  


  
    Toklo trat unsicher von einer Tatze auf die andere. Hakan hatte den Kampf zwar begonnen, aber Toklo hätte den kleineren Bären um ein Haar ernsthaft verletzt, nur um ihm seine Stärke zu beweisen. Er umrundete einen Ambrosiastrauch und stapfte weiter über weiches Moos.
  


  
    »Hallo.«
  


  
    Toklo erschrak, denn die Stimme kam aus dem Strauch.
  


  
    »Wer ist da?«
  


  
    Die kleine Schwarzbärin kroch aus dem Gebüsch. Toklo fiel wieder ein, dass Hakan sie Chenoa genannt hatte. »Danke, dass du mich in Schutz genommen hast«, sagte sie. Ihr Blick trübte sich, als sie Toklos Gesicht sah. »Bist du verletzt?«
  


  
    Toklo schüttelte den Kopf. »Das sind nur Kratzer.«
  


  
    Ihre kugelrunden Augen erinnerten ihn an Lusa. »Du hast für mich gekämpft?«
  


  
    »Nicht für dich.« Toklo wünschte, sie würde ihn nicht so anstarren. Sein Kampf mit Hakan war eine Dummheit gewesen. »Ist dein Bruder immer so?«
  


  
    Chenoa nickte und blickte zu Boden. »Es ist schlimmer geworden, seit ich unsere Mutter umgebracht habe«, gestand sie leise.
  


  
    »Du hast deine Mutter umgebracht?«, stieß Toklo hervor. »Aber Hakan hat gesagt, es war ein Feuerbiest.«
  


  
    »Stimmt auch.« Chenoas Augen waren schmerzerfüllt. »Aber ich war schuld.« Sie hielt inne und atmete zitternd ein. »Ich bin über einen Schwarzpfad gelaufen und gestolpert. Meine Mutter ist umgedreht, um mir zu helfen, und da hat sie das Feuerbiest erwischt.« Ihre Stimme zitterte. »Hakan hat von einem Baum aus alles gesehen. Er sagt, es war meine Schuld. Er sagt, nur ich kann so dämlich sein, auf einem Schwarzpfad zu stolpern.«
  


  
    Toklo hätte sie gern getröstet, doch die junge Bärin schien ihn gar nicht wahrzunehmen.
  


  
    »Er bräuchte es mir aber wirklich nicht dauernd vorzuhalten!«, flüsterte sie. »Ich weiß ja, ich bin ein Tollpatsch. Und wenn ich nicht so dumm gewesen wäre, dann wäre unsere Mutter noch am Leben.« Sie hob den Kopf und sah Toklo mit versteinerter Miene an.
  


  
    Was soll ich darauf sagen? Chenoa war ein Bärenjunges gewesen, sie traf sicher keine Schuld. »Mein Bruder ist auch gestorben«, platzte er heraus. Vielleicht tröstete es Chenoa, dass auch andere Schlimmes durchgemacht hatten. »Tobi war dauernd krank. Ich wollte mit ihm spielen, ich wollte ihm das Jagen beibringen, aber er war einfach nicht stark genug dafür. Ich war wütend auf ihn, weil er uns immer aufgehalten hat. Dann ist er gestorben. Und danach wollte mich meine Mutter nicht mehr haben.« Er brach ab, denn er bekam kaum noch Luft.
  


  
    Chenoa sah ihn mit großen Augen an. »Sie wollte dich nicht haben? Warum denn?«
  


  
    Toklo schluckte. »Weil…« Er suchte nach Worten. »Wahrscheinlich hatte sie Angst, dass auch ich sterben würde.« Er fühlte sich unbehaglich, dass er das alles dieser Schwarzbärin anvertraute, die er doch gar nicht kannte.
  


  
    Chenoa blinzelte. »Das muss schrecklich gewesen sein.«
  


  
    »War es auch.«
  


  
    »Ich habe ja immer noch Hakan.«
  


  
    »Ob dir das viel nützt?«
  


  
    »Er meint es eigentlich gut«, erwiderte Chenoa. »Aber er will nicht einsehen, dass ich jetzt kein Bärenjunges mehr bin.«
  


  
    Toklo musterte sie. Ausgewachsen war sie jedoch auch nicht.
  


  
    Chenoa hob die Schnauze und fuhr fort: »Ich kann nicht ewig hierbleiben. Ich brauche ein eigenes Revier, damit ich mein eigenes Leben leben kann. Wo ist eigentlich dein Revier?«, fügte sie neugierig hinzu. »Ich kenne deinen Geruch gar nicht.«
  


  
    Toklo hielt nach seinen Gefährten Ausschau. Sie vermissten ihn bestimmt schon. »Wir sind auf Wanderschaft.«
  


  
    »Wir?«
  


  
    »Lusa, Kallik, Yakone und ich. Und Ujurak.« Er stockte. Seine Gedanken schweiften ab. Er vermisste Ujurak noch immer. Der junge Grizzly hatte sie zwar schon vor vielen Monden verlassen, doch sein Geist war stets bei ihnen. Ujurak war ein ganz besonderer Bär gewesen, anders als jeder Bär, den Toklo kannte. Er hatte sich in andere Tiere verwandeln können, in einen Wal oder einen Vogel oder was immer er wollte. Nach wie vor besuchte Ujurak Toklo in seinen Träumen.
  


  
    Langsam kehrten seine Gedanken zu Chenoa zurück. Sie musterte ihn mit großen Augen. »Wir waren auf dem Ewigen Eis und jetzt wandern wir nach Hause. Na ja, Lusa und ich gehen nach Hause. Kallik und Yakone begleiten uns, bis wir da sind.«
  


  
    Chenoa wandte den Blick nicht von ihm ab. »Wo ist denn dein Zuhause?«
  


  
    »In den Bergen. Da wurde ich geboren.«
  


  
    Chenoa setzte sich. »Ihr wart wirklich auf dem Ewigen Eis?« Ihre Worte waren kaum lauter als ein Hauch. »Ich habe schon oft davon gehört, aber ich habe nie geglaubt, dass es das wirklich gibt.« Sie schaute in den Himmel. »Ich würde auch gern weit weggehen. Wenn ich nicht mehr hier wäre, dann wäre Hakan vielleicht nicht mehr ständig so wütend.«
  


  
    »Meinst du wirklich?«, fragte Toklo zweifelnd.
  


  
    »Ich erinnere ihn an unsere Mutter.«
  


  
    Toklo betrachtete die junge Bärin nachdenklich. »Ich muss zurück zu meinen Freunden.« Sein Pelz kribbelte. Chenoas Sorgen waren nicht sein Problem. Er wollte nach Hause. »Wir müssen weiter.«
  


  
    Chenoa sprang auf die Tatzen. »Ich kann dir den Weg zeigen.«
  


  
    »Nein, danke.« Toklo wandte sich ab. »Wir folgen dem Fluss.« Er machte sich über die moosbewachsenen Hügel auf den Rückweg. »Lass dich nicht von Hakan schikanieren«, rief er der kleinen Bärin noch zu. »Das ist ein großes Revier. Geh ihm aus dem Weg.«
  


  
    Er lief schneller, und im Wind stachen die Kratzer, die Hakan ihm beigebracht hatte, wie Kiefernnadeln. Frischer Tau lag in der Luft und die Schatten wurden länger. Die abendliche Kälte drang Toklo in den Pelz, während er durch den Wald jagte. Sie würden sich beeilen müssen. Er wollte Hakans Revier vor Einbruch der Dunkelheit verlassen haben.
  


  
    Er überquerte den Grasgürtel, erklomm einen der Felsen und blickte auf den Kiesstrand hinab. Lusa tollte um Kallik herum, dass die Steine unter ihren Tatzen nur so knirschten. Toklo blickte zurück. War Chenoa ihm gefolgt? Er spähte in den dunklen Wald. Zwischen den Bäumen rührte sich nichts.
  


  
    Gut.
  


  
    Er hatte keine Zeit, sich um andere Bären zu kümmern. Toklo schüttelte sich den Pelz aus und lief los.
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    4. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    »Wo bist du nur gewesen?« Als Toklo am Strand ankam, lief ihm Kallik gleich entgegen. Blutgeruch stieg ihr in die Nase. »Was ist passiert?« Toklos Wange war zerkratzt und in seinem Fell klebte Blut. »Bist du angegriffen worden?« Sie spähte in den Wald. Waren da feindliche Bären?
  


  
    »Es war dieser Schwarzbär«, schnaubte Toklo.
  


  
    Kallik blinzelte überrascht. Der Bär war bei ihrer letzten Begegnung sehr selbstbewusst aufgetreten, aber wenn er einen Grizzly angriff, musste er ziemlich verrückt sein.
  


  
    »Ist dir was passiert, Toklo?« Lusa hatte sich zu ihnen gesellt.
  


  
    »Er hat sich mit diesem Schwarzbären in die Haare gekriegt«, erklärte Kallik.
  


  
    »Mir blieb nichts anderes übrig. Er hat angefangen, nachdem ich ihm gesagt habe, er soll seine Schwester in Ruhe lassen. Er hat ihr fast das Ohr abgerissen.«
  


  
    Lusa schaute ihn mit großen Augen an. »Er ist auf seine Schwester losgegangen?«
  


  
    Yakone, der im Schatten der Höhle gedöst hatte, schaute zu ihnen herüber. »Was ist denn los?« Seine Nase zuckte. »Wer blutet hier?«
  


  
    »Toklo.« Kallik schnupperte an Toklos zerkratztem Ohr. »Er hat mit diesem Schwarzbären gekämpft.«
  


  
    Yakone setzte sich auf. »Also hast du ihn doch noch verjagt. Ich dachte, du–«
  


  
    »Toklo hat einen anderen Bären verteidigt«, fiel Lusa ihm ins Wort.
  


  
    »Seine Schwester«, erklärte Toklo. »Hakan war wütend auf sie, weil sie drauf und dran war, sein Revier zu verlassen.«
  


  
    Kallik war empört. »Aber sie kann doch wohl hingehen, wo sie will?«
  


  
    »Chenoa ist erst einen Sonnenkreislauf alt«, erklärte Toklo. »Hakan meint, sie muss tun, was er ihr sagt.«
  


  
    Lusa grub mit einer Tatze im Kies herum. »Ich wusste gleich, dass er ein mieser Kerl ist.«
  


  
    Toklo wandte sich ab und blickte in den Himmel. »Die Sonne geht schon unter«, brummte er. »Wir gehen besser los.«
  


  
    Sein Fell juckte. War er sich wirklich sicher, dass sie aufbrechen sollten?
  


  
    »Wenn du dir Sorgen um Chenoa machst, können wir auch bleiben«, bot Kallik ihm an.
  


  
    Toklos Pelz juckte noch mehr. »Wenn Chenoa hier wegwill, kann sie das. Sie braucht uns nicht.«
  


  
    Kallik wunderte sich. Es sah Toklo gar nicht ähnlich, einen Bären, der in Schwierigkeiten steckte, im Stich zu lassen. »Wie wäre es, wenn du noch ein bisschen in den Fluss gehst, bevor wir weiterziehen? Das Wasser kühlt deine Wunden.«
  


  
    »Nein, das geht schon.« Toklo blickte zur Seite.
  


  
    »Es dauert nur eine Minute«, drängte sie ihn. »Dann kannst du außerdem Hakans Gestank abwaschen.«
  


  
    Vor sich hin grummelnd, gab Toklo schließlich nach und trottete ins Wasser.
  


  
    »Warum ist er denn so griesgrämig?« Lusa betrachtete den Grizzly, der steif im Fluss stand und sich das Wasser über den Rücken laufen ließ.
  


  
    »Ich weiß nicht.« Eine Welle der Zuneigung durchflutete Kallik. Nun, da Toklo von den Düften des Waldes umgeben war, wurde der Ruf der Heimat wahrscheinlich immer lauter. Fragte er sich, ob sie weiterwandern oder lieber Chenoa helfen sollten? »Komm schon, du Schnarchtatze.« Sie nickte Lusa zu. »Machen wir uns auf den Weg.«
  


  
    Dunkle Schatten legten sich über das Flussufer. Kallik genoss die kühle Luft. Sie trottete über den Strand und erklomm die Felsen. Sie waren glatt, doch Kalliks Fußballen schmerzten immer noch. Sie war die lindernde Kälte des Eises gewöhnt. Ohne sie stach jeder Kratzer, brannte jede Abschürfung wie Feuer.
  


  
    Lusa kraxelte hinter ihr auf die Felsen. »Warten wir nicht auf Toklo?«
  


  
    »Der holt uns schon ein, wenn er so weit ist.« Kallik sah sich um. Toklo stand am Flussufer und schüttelte sich das Wasser aus dem Pelz.
  


  
    Yakone gesellte sich zu ihnen und trottete neben Kallik her, den Blick auf den Wald gerichtet. »Ich kann es gar nicht erwarten, auf das Eis zurückzukommen.«
  


  
    Kallik gab ihm einen liebevollen Stups. »Ich freue mich auf unseren ersten gemeinsamen Feuerhimmel.«
  


  
    »Wir können füreinander jagen«, murmelte Yakone. »Und zusehen, wie die Sonne über uns immer höher steigt.«
  


  
    »Pass auf, wo du hintrittst«, warnte ihn Kallik. Die Steine waren glatt, doch es gab jede Menge Ritzen und Spalten, in denen sie stecken bleiben konnten.
  


  
    Yakone schien sie gar nicht zu hören. Er war völlig in seine Träumereien versunken. »Und wenn dann der Schneehimmel kommt, bauen wir uns eine Höhle, in der wir es warm haben.« Plötzlich rutschte er aus und landete mit dem Bauch auf dem Fels.
  


  
    »Geister, helft mir!« Yakone klang eher wütend als verzweifelt. »Wie habt ihr eure Reise nur überlebt? In so einer Landschaft kann sich ein Bär ja alle Knochen brechen.«
  


  
    Lusa hüpfte an ihm vorbei. »Du wirst dich schon daran gewöhnen.«
  


  
    »Das sagst du dauernd.« Yakone knabberte Steinchen aus seinen Pfoten. »Aber wenn du und Toklo euch an das Eis gewöhnen konntet, kann ich mich wahrscheinlich auch an die Felsen gewöhnen.«
  


  
    Lusa sah sich zu ihm um. »Vielleicht gewöhnst du dich sogar an deine warmen Tatzen!«
  


  
    »Niemals!«, schnaubte Kallik entrüstet.
  


  
    Der Uferbereich zwischen Wald und Fluss wurde schmaler. Kallik überließ Yakone die Führung, und die Bären wanderten nun hintereinander, immer um die Baumwurzeln herum, die aus dem Boden ragten.
  


  
    Kallik sah sich um. Toklo hatte sie schon fast eingeholt. Immer wieder hielt er die Nase in die Luft und schnupperte. »Wonach suchst du?«, fragte sie.
  


  
    »Ich will nicht wieder in das Revier eines Bären geraten«, knurrte er.
  


  
    Während Yakone das Tempo erhöhte, ließ Kallik den Wald nicht aus den Augen. Zwischen den Bäumen machten sich tiefe Schatten breit. Wie konnten Bären in solcher Dunkelheit leben? Kallik sehnte sich nach der Weite des Ewigen Eises.
  


  
    Rosafarbene Wolken zogen über den Himmel und verfärbten sich lila, ehe die Sonne verschwand. Schon bald war es Nacht. Mit jedem Tatzenschritt wuchs Kalliks Unbehagen. Zum Glück war der Ufersaum nun breiter, da die Bäume wieder weiter weg vom Ufer standen. Toklo sprach kaum ein Wort, denn er beobachtete unablässig den Wald. Yakone trottete vor sich hin und knurrte jedes Mal, wenn er stolperte oder auf losen Steinchen ausrutschte.
  


  
    Kallik kniff die Augen zusammen, um zu sehen, was vor ihnen lag, doch das Ufer verschwand in der Dunkelheit. »Wir sollten eine Pause einlegen«, schlug sie vor.
  


  
    »Ja, bitte«, schnaubte Yakone.
  


  
    »Ich suche uns einen Unterschlupf.« Toklo verschwand zwischen den Bäumen.
  


  
    »Ich werde nicht im Wald schlafen!«, rief ihm Yakone hinterher. »Da kriege ich keine Luft.«
  


  
    Toklo drehte sich zu ihm um. »Wir können aber nicht auf den Steinen schlafen.«
  


  
    Kallik spürte die Anspannung zwischen den beiden Bären. Sie waren beide müde und angeschlagen, Toklo von seinem Kampf, Yakone von der mühevollen Wanderung.
  


  
    »Wie wäre es denn hier?«, rief Lusa.
  


  
    Kallik spürte eine Welle der Erleichterung, als Lusa mit der Schnauze auf einen Wacholderbusch deutete. Geschickt kletterte die Schwarzbärin auf die dicht über dem Boden wachsenden Äste. »Er ist ganz weich!«, rief sie.
  


  
    Yakone folgte ihr. »Ein bisschen stachelig, aber sonst nicht schlecht.«
  


  
    Toklo schnaubte erschöpft. »Wahrscheinlich können wir wirklich im Freien schlafen.« Auch er ließ sich auf den Wacholderzweigen nieder.
  


  
    Kallik gesellte sich zu Yakone. Die Zweige piksten ihr in die Ballen, doch als sie sich niederließ, stellte sie fest, dass es gar nicht so unbequem war. Sie legte den Kopf auf die Tatzen und schloss die Augen.
  


  
    »Wie soll ein Bär schlafen, wenn neben ihm ein Fluss brüllt wie eine Herde hungriger Karibus?«, murmelte Yakone.
  


  
    »Du wirst dich daran gewöhnen«, erwiderte Kallik mit geschlossenen Augen.
  


  
    »Wenn wir eine Höhle im Wald gefunden hätten, wäre es nicht so laut«, erklärte Toklo.
  


  
    »Wo die Bäume quietschen und knarren, als wollten sie gleich zerbrechen?«, schnaubte Yakone.
  


  
    »Das Eis ist auch gebrochen, weißt du noch?«, erinnerte ihn Lusa.
  


  
    Kallik stöhnte. Die Müdigkeit machte offenbar schlechte Laune. »Lasst uns schlafen«, bat sie. »Wir sind alle erschöpft.« Ihre Knochen schmerzten. Natürlich war es ungewohnt für Yakone, aber sie wünschte, er würde sich nicht dauernd beschweren, wie fremd ihm diese Landschaft war. Sie versuchte, sich ins Gedächtnis zu rufen, wie es ihr ergangen war, als sie zum ersten Mal das Eis verlassen hatte. Doch auf ihrer Wanderung zum Großen Bärensee hatte sie so verzweifelt ums Überleben gekämpft, dass sie sich kaum noch an die Geräusche des Waldes und des Wassers erinnern konnte.
  


  
    Wald und Wasser.
  


  
    Bäume und Fische.
  


  
    Ihre Gedanken wirbelten durcheinander und sie tauchte ab in den Schlaf.
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    5. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Kallik träumte. Sie spürte den glatten Felsen unter den Tatzen. Hinter einem schroffen Abhang lag dichter Wald. Ein Fluss strömte an ihr vorüber. Hier war sie schon einmal gewesen.
  


  
    »Ich habe ihn!«
  


  
    Als sie sich umsah, zog Ujurak einen Lachs aus dem Wasser und hielt ihn mit einer Tatze hoch in die Luft. Das Wasser sprudelte ihm um die Beine. Der Lachs schlug wild mit der Schwanzflosse, sprang Ujurak aus der Tatze und verschwand im Fluss. Er riss vor Überraschung das Maul auf.
  


  
    Lusa, die vom Ufer aus zusah, rollte sich auf den Rücken und brüllte vor Lachen. »Warum verwandelst du dich nicht in einen Lachs und schwimmst hinterher?«, neckte sie ihn.
  


  
    Toklo lag auf einem flachen Fels am Fluss in der Sonne. »Und dann?«, brummte er. »Soll er ihn überreden, aus dem Wasser zu springen, damit wir ihn fressen können?«
  


  
    Ujurak setzte sich mit einem Platschen in die Wellen. »Ich dachte, diesmal hätte ich ihn.«
  


  
    Toklo hob den Kopf und warf dem jungen Braunbären einen verschmitzten Blick zu. »Die Beute gibt erst auf, wenn sie tot ist.«
  


  
    Ujurak schaute betrübt dem Wasser nach, das den Berg hinuntertoste. »Sei nicht traurig«, versuchte Kallik ihn zu trösten. »Ich fange dir einen neuen Fisch.« Sie bezweifelte, dass er sich wirklich etwas aus der Jagd machte. Er hatte sich schon in so viele Tiere verwandelt, dass er bestimmt wusste, wie es sich anfühlte, gejagt zu werden. Wie sollte er da mit vollem Herzen auf die Jagd gehen?
  


  
    Ujurak rieb sich mit der Tatze die Schnauze. »Ich habe keine Lust mehr auf Lachs.«
  


  
    Lusa setzte sich auf. »Ich kann dir zeigen, wo die süßesten Beeren wachsen.«
  


  
    Ujuraks Augen leuchteten. »Oh ja, bitte.« Er sprang aus dem Fluss und schüttelte sich das Wasser aus dem Pelz.
  


  
    »Pass doch auf!« Toklo hüpfte zur Seite, als ihn eine Ladung Spritzer traf.
  


  
    Doch Ujurak sauste schon hinter Lusa her. Kurz darauf waren sie im Wald verschwunden. Ein paar Herzschläge lang hörte Kallik sie noch durch das Farnkraut rascheln, dann wurden die Geräusche vom Tosen des Flusses verschluckt.
  


  
    Kallik wachte auf und sah sich mit trübem Blick um. Neben sich spürte sie Yakones Pelz. Toklo und Lusa schliefen eng aneinandergekuschelt auf den Wacholderzweigen.
  


  
    Ujurak, wo bist du? Der Gedanke an den Grizzly gab ihr einen Stich. Kallik setzte sich auf. Der Fluss glitzerte im Halbdunkel, der ferne Horizont war glühend rot. Gleich würde die Sonne aufgehen. Kallik kroch vorsichtig an ihren Gefährten vorbei und ging ans Ufer. Yakone bewegte sich im Schlaf, murmelte etwas, schlief dann aber weiter.
  


  
    Kallik blickte in den Himmel und suchte nach den Sternen, die die Gestalt von Ujurak und seiner Mutter hatten. Doch es war bereits zu hell, und so konnte sie dort, wo Ursa und Ujurak sein mussten, nur schwache Punkte ausmachen.
  


  
    »Ujurak?«, flüsterte sie. »Bist du da?« Ihr Herz schmerzte vor Sehnsucht.
  


  
    Seufzend trottete sie am Ufer entlang. Dann ging sie ein Stück ins Wasser, das ihr sanft um die Beine strömte. Ihr fiel auf, dass sich die Sterne auf der fast glatten Oberfläche des Flusses spiegelten. Im Wasser wirkten sie heller. Plötzlich spürte sie einen Pelz an ihrer Seite. Kallik verharrte reglos. Ihr Herz hüpfte.
  


  
    »Ich bin immer bei euch, Kallik.«
  


  
    Ujurak!
  


  
    »Ihr sollt mich nicht so sehr vermissen«, flüsterte ihr die Stimme ins Ohr.
  


  
    Kallik atmete tief ein, in der Hoffnung, den vertrauten Geruch ihres alten Freundes zu wittern.
  


  
    »Hallo, Kallik!« Platschend landete Yakone neben ihr im Wasser.
  


  
    Das Wasser spritzte ihr ins Gesicht. »Yakone!«
  


  
    »Habe ich dich überrascht?« Er blinzelte sie an. Wasser tropfte ihm von den Ohren.
  


  
    »Ich habe gerade mit…« Kallik konnte nicht weiterreden. »Ist auch egal.«
  


  
    Yakone wälzte sich im Wasser und wühlte den Fluss kräftig auf.
  


  
    »Deine Laune hat sich ja merklich gebessert«, stellte Kallik fest.
  


  
    »Wahrscheinlich gewöhne ich mich so langsam daran, nicht immer den Horizont vor mir zu sehen.« Yakone starrte in das endlose Grün. In der Ferne machte der Fluss eine Biegung. »Nehmen denn die Bäume überhaupt kein Ende?«
  


  
    Kallik konnte seine Verwunderung verstehen. Auch sie hatte das Gefühl, ewig zu wandern, ohne je zum Horizont zu gelangen, verloren in einem Meer aus Kiefern. Doch sie verscheuchte den Gedanken. »Komm, wir fangen uns was.«
  


  
    Auch Toklo und Lusa waren aufgewacht. Lusa durchstöberte sorgfältig ihr Fell nach Flöhen, während sich Toklo streckte und in die Luft schnupperte.
  


  
    Yakone watete ins tiefere Wasser. Heute schien er sich im Fluss wohler zu fühlen als am Vortag. Er tauchte unter und kam spritzend wieder an die Oberfläche. »Fast hätte ich einen Lachs erwischt!« Er holte tief Luft und verschwand dann wieder.
  


  
    Kallik trottete ein Stück stromaufwärts und starrte ins Wasser. Als sie den dunklen Umriss eines Fisches entdeckte, blieb sie stehen und wartete, wie Toklo es ihr beigebracht hatte. Spring nicht dahin, wo der Fisch ist, sondern dahin, wo er sein wird. Dann stürzte sie sich ins Wasser und schlug mit den Vordertatzen auf den Grund. Beglückt spürte sie den glitschigen Fisch. Sie schloss ihre Krallen um den Lachs, zog ihn aus dem Fluss und nahm ihn zwischen die Zähne, ehe er sich befreien konnte.
  


  
    Der Lachs zappelte wild, während sie an Land watete. Dort tötete sie ihn mit einem einzigen Biss und trug ihn zu Toklo und Lusa.
  


  
    Lusa verzog die Nase, als Kallik den Fisch vor ihr ablegte. »Toller Fang, Kallik! Aber ich gehe lieber ein paar Wurzeln ausgraben.« Sie schüttelte sich den Pelz aus und marschierte in den Wald.
  


  
    Kallik fiel auf, dass Toklo Lusa besorgt nachblickte. »Sie kommt schon klar.«
  


  
    Toklo ließ die kleine Schwarzbärin nicht aus den Augen. »Ich möchte nicht, dass sie Hakan begegnet.«
  


  
    Kallik schnupperte. »Ich dachte, wir hätten sein Revier verlassen.«
  


  
    »Haben wir auch«, erwiderte Toklo. »Aber ich traue keinem Schwarzbären, der so bescheuert ist, einen Grizzly anzugreifen.«
  


  
    Hinter ihnen knirschten Kiesel. Yakone sprang ans Ufer. Auch er hielt einen Fisch im Maul, den er nun zu Boden schleuderte. »Vielleicht gewöhne ich mich doch noch an diese Art zu jagen!«
  


  
    Kallik schloss zu Toklo auf, der am Ufer entlangtrottete. Sie hatten die Flussbiegung erreicht, doch Toklo blickte immer noch alle paar Schritte in den Wald. »Auch der dümmste Bär würde uns nicht so weit folgen, oder?«
  


  
    »Wahrscheinlich nicht.«
  


  
    »Was suchst du dann? Andere Bären?«
  


  
    »Vielleicht.«
  


  
    »Irgendwelche Anzeichen?«
  


  
    »Nein.« Toklo legte einen Zahn zu, um Lusa einzuholen.
  


  
    »Was ist denn mit Toklo los?« Yakone hatte sich zu Kallik gesellt. »Er wirkt so abwesend.«
  


  
    »Ich glaube, er will nach seinem Kampf gegen Hakan einfach anderen Bären aus dem Weg gehen«, erwiderte Kallik.
  


  
    »Aber wir sind jetzt schon einen Tag unterwegs und haben keinen einzigen Bären gewittert«, wandte Yakone ein. Lusa und Toklo hatten bereits die Stelle erreicht, an der der Fluss die Richtung änderte. Sie blieben stehen. Kallik und Yakone holten die beiden ein.
  


  
    »Machen wir halt, um zu jagen?«, erkundigte sich Kallik.
  


  
    »Toklo sagt, wenn wir dem Fluss folgen, ist es weiter«, erklärte Lusa.
  


  
    Yakone schaute Toklo zweifelnd an. »Bist du sicher?«
  


  
    Toklo nickte. »Der kalte Wind weist uns den Weg.« Er blickte stromabwärts, von wo eine frische Brise herwehte. »Wenn wir geradeaus durch den Wald gehen, statt den Flussbiegungen zu folgen, sind wir schneller da.«
  


  
    Toklo klang aufgeregt.
  


  
    Yakones Augen verdüsterten sich. »Verlaufen wir uns denn nicht, wenn wir den Fluss verlassen?«
  


  
    »Er wird unseren Weg ja wieder kreuzen«, erwiderte Toklo.
  


  
    Kallik war mulmig zumute bei dem Gedanken an den düsteren Wald. Was war, wenn sie nicht mehr hinausfanden? »Woher weißt du das?«
  


  
    »Das Wasser riecht nach zu Hause«, erklärte Toklo. »Das ist Bergwasser, ich erinnere mich an den Geruch. Es kommt daher, wo wir hinwollen.«
  


  
    Yakone wandte sich an Kallik. »Wie sollen wir uns ohne den Fluss abkühlen?«
  


  
    »Im Wald ist es schattig«, versprach Lusa.
  


  
    Kallik blickte über den breiten Fluss. Bei dem Gedanken, ihn zu verlassen, wurde ihr flau im Magen. Trotzdem sagte sie zu Toklo: »Du entscheidest.« Sie vertraute seinem Gefühl, denn auch sie spürte ja tief in sich den Sog des Eises. Bestimmt ging es Toklo ähnlich. »Es ist dein Heimweg, Toklo.«
  


  
    Toklo blickte unsicher vom Fluss zum Wald. »Ich wünschte, Ujurak wäre hier«, murmelte er. »Er hat uns immer gut geführt.«
  


  
    »Er hat alles gut gemacht«, flüsterte Lusa.
  


  
    »Und er ist immer noch bei uns«, rief Kallik ihnen in Erinnerung. »Letzte Nacht habe ich von ihm geträumt.« Die Stimme, die sie leise im Wind gehört hatte, als sie morgens ans Wasser gegangen war, erwähnte sie nicht. Das wollte sie für sich behalten.
  


  
    »Welchen Weg würde er wohl nehmen?«, überlegte Lusa.
  


  
    Kallik hob die Nase. »Er würde Toklo raten, seinem Instinkt zu folgen.«
  


  
    Toklo richtete sich auf. »Dann gehen wir durch den Wald.« Ohne ein weiteres Wort bahnte er sich einen Weg durch das hohe Gras.
  


  
    Kallik zögerte noch, während Yakone und Lusa ihm schon in den Wald folgten. Sie nahm einen Schluck Wasser und nach einem letzten Blick auf den Fluss eilte sie ihren Freunden hinterher.
  


  
    Die Kiefern schlossen sich über ihr wie Gewitterwolken. Das Rauschen des Flusses wurde schwächer. Lusa hatte recht, es war schattig. Doch die Bäume hielten den Wind ab und Kallik meinte in der stehenden Luft zu ersticken. Toklo und Lusa fanden mit Leichtigkeit den Weg durch die Büsche. Yakone dagegen stolperte über eine Wurzel und stöhnte. Kallik richtete den Blick fest auf ihre Tatzen.
  


  
    »Aua!« Eine Brombeerranke hatte sich in ihrer Flanke verfangen. Als sie versuchte, sie loszuwerden, verhakten sich weitere Dornen in ihrem Fell. Sie drehte sich um und packte einen der Äste mit den Zähnen, doch die Dornen stachen ihr in den Gaumen. Der Brombeerbusch bebte, als wollte er sich auf sie stürzen.
  


  
    In wachsender Panik hielt Kallik nach Yakone Ausschau, doch er verschwand gerade im Dickicht. Toklo und Lusa hatte der dunkle Wald bereits verschluckt. Kallik war wie gelähmt und fürchtete, bis in alle Ewigkeit hier festzusitzen, eingeschlossen zwischen den Bäumen.
  


  
    »Yakone!«, schrie sie.
  


  
    »Kallik?«, hörte sie Yakone antworten.
  


  
    Toklo und Lusa hatten sie offenbar auch gehört, denn Lusa kam eilig angerannt.
  


  
    »Du steckst ja fest! Halt still.« Mit gefletschten Zähnen zog sie Kallik die spitzen Dornen aus dem Fell.
  


  
    Kallik schnaubte ärgerlich. »Bei euch sieht es so einfach aus, wenn ihr durch den Wald wandert!«, knurrte sie. »Wenn ich auf die Büsche achte, stolpere ich über Wurzeln, und wenn ich auf die Wurzeln achte, bleibe ich im Gestrüpp hängen.«
  


  
    Lusa hob ein Bein. »Nicht vergessen: Immer schön die Tatzen heben.«
  


  
    Natürlich! Kallik fiel wieder ein, dass sie das schon einmal gelernt hatte.
  


  
    Yakone senkte den Kopf. »Wie meinst du das ›Immer schön die Tatzen heben‹?«
  


  
    »So meine ich das.« Lusa trottete im Kreis und hob dabei die Tatzen bis auf Brusthöhe vom Boden. »Ihr seid es gewöhnt, über das Eis zu rutschen, etwa so.« Sie schob ihre Tatzen über den Waldboden.
  


  
    Yakone sah sie zweifelnd an. »Wenn man es sein Leben lang so gemacht hat, ist es schwierig, sich das abzugewöhnen.«
  


  
    »Schlägst du dir lieber die Krallen an? Oder rennst gegen Baumstämme?« Toklo war zu ihnen gestoßen.
  


  
    Lusa riss die Augen auf. »Nicht gegen Baumstämme rennen! Das wäre schrecklich für die Bärenseelen!«
  


  
    Yakone sah sie verständnislos an. »Warum denn?«
  


  
    »Weil sie da zu Hause sind!«, erklärte Lusa.
  


  
    Kallik nickte mit ernster Miene. »Wenn ein Schwarzbär stirbt, wandert seine Seele in einen Baum.«
  


  
    »Seht mal!« Lusa deutete mit der Schnauze auf die Knorren in einem Fichtenstamm. »Siehst du das Gesicht? Da sind die Augen.« Sie erhob sich auf die Hinterbeine und zeigte mit einer Tatze darauf. »Und da ist die Schnauze.« Dann ging sie wieder auf alle viere und neigte ehrerbietig den Kopf.
  


  
    Yakones Ohren zuckten missmutig. »Wenn du meinst.«
  


  
    Kallik gab ihm einen Stups mit der Nase. »Lusa glaubt daran.«
  


  
    Toklo trat unruhig von einer Tatze auf die andere. »Kommt schon, gehen wir weiter.« Er wandte sich ab und marschierte los.
  


  
    Lusa warf Yakone einen Blick zu. »Du passt auf, ja?«
  


  
    »Mach ich«, versprach Yakone.
  


  
    Während Lusa hinter Toklo hereilte, schnaubte der Eisbär: »Bärenseelen in Bäumen! Was denkt sie sich wohl als Nächstes aus?«
  


  
    »Das musst du schon gelten lassen!«, brummte Kallik ärgerlich. »Du glaubst doch auch, dass die Eisbärenseelen unter dem Eis gefangen sind, ehe sie befreit werden und zu den Sternen aufsteigen.«
  


  
    »Aber man kann sehen, wie sie sich bewegen«, wandte Yakone ein. »Lusa hat uns doch nur ein paar Höcker in der Rinde gezeigt.«
  


  
    »Für sie war es eine Seele.« Als Kallik weitermarschierte, hob sie die Tatzen, wie Lusa es ihr gezeigt hatte.
  


  
    »Was klingt einleuchtender? Seelen, die sich bewegen, oder Seelen, die in alten Astlöchern hocken?«
  


  
    Kallik warf ihm einen wütenden Blick zu.
  


  
    Yakone schaute betreten zur Seite. »Also gut«, grummelte er. »Wenn Lusa sagt, dass in den Bäumen Schwarzbärenseelen wohnen, dann wohnen Schwarzbärenseelen in den Bäumen.«
  


  
    Kallik entdeckte vor sich eine Brombeerranke. »Pass auf!«, warnte sie Yakone.
  


  
    Er verdrehte die Augen. »Vielleicht gibt es ja wirklich Seelen in den Bäumen, und sie versuchen, mir das Fell über die Ohren zu ziehen.«
  


  
    »Dann sag nicht, du hättest nicht Bescheid gewusst«, scherzte Kallik.
  


  
    Vor ihnen erhob sich Toklo auf die Hinterbeine. Er nahm Witterung auf. Kallik ließ sich ebenfalls die Gerüche des Waldes um die Nase streichen und roch Moschus.
  


  
    »Das ist ein Hirsch«, flüsterte Toklo. »Kommt, den schnappen wir uns.« Kallik und Yakone schlossen zu ihm auf. »Wir könnten ihn jagen wie damals die Karibus.«
  


  
    Kallik sträubte sich das Fell vor Aufregung. Sie musste zugeben, dass die Jagd an Land aufregender war als die Warterei an Eislöchern.
  


  
    Yakone stupste sie an. »Karibus?«
  


  
    »Wir kreisen die Beute ein wie Wölfe«, erklärte sie.
  


  
    Er nickte. »Und dann schlagen wir zu.« Er sah die anderen nachdenklich an. »Toklo und Lusa sind im Wald schneller als wir«, sagte er. »Kallik und ich könnten da drüben warten.« Er nickte zu einer Lücke im dichten Gebüsch hin. »Wenn ihr ihn auf uns zutreibt, greifen wir an.«
  


  
    »Guter Plan.« Toklo bedeutete Lusa mit der Schnauze, ihm zu folgen. »Dann mal los.«
  


  
    Die beiden trotteten davon. Kallik war voller Stolz. »Wie bist du darauf gekommen?«, fragte sie Yakone.
  


  
    Seine Augen funkelten. »Jagd ist Jagd. Beute in die Enge zu treiben, das geht auf dem Eis genauso wie an Land.« Er machte sich auf den Weg zu den Büschen und kauerte sich in der Lücke nieder. Kallik tat es ihm gleich.
  


  
    In der Ferne hörten sie schon das Rascheln von Zweigen und das Hämmern von Hufen. »Er kommt.« Kallik machte sich bereit für den Sprung. Der Boden unter ihr bebte. Sie drückte sich noch flacher auf die Erde, denn im Halbdunkel des Waldes waren ihre weißen Pelze leicht zu erkennen. Was, wenn der Hirsch sie entdeckte?
  


  
    Neben ihr krachten Äste. Starker Moschusgeruch drang in ihre Nase. Das Fell des Hirsches verschwamm vor ihren Augen, als er an ihr vorbeiraste. Sie stürzte los und fluchte, weil sie mit der Hintertatze an einer Wurzel hängen blieb. Stöhnend landete sie auf dem Bauch. Yakone raste davon. Er jagte hinter dem fliehenden Hirsch her und wich mühelos einem Ginsterbusch aus. Kallik sah mit großen Augen zu. Er rannte, als hätte er schon sein Leben lang im Wald gejagt. Brüllend stieß er sich mit den Hinterbeinen ab und stürzte sich auf den Hirsch.
  


  
    Kallik hatte sich gerade aufgerappelt, als Toklo und Lusa herangeprescht kamen.
  


  
    »Toller Fang!« Toklo kam neben Yakone zum Stehen, der sich stolz über den toten Hirsch beugte.
  


  
    Lusa ging einmal um Yakone und seine Beute herum. »Du bist ein Naturtalent!«, stellte sie anerkennend fest.
  


  
    Yakones Augen blitzten. »Ich schätze, das war Instinkt.«
  


  
    Toklo gab ihm einen freundlichen Stups mit der Nase. »Du verwandelst dich noch in einen Grizzly.«
  


  
    Yakone beäugte seinen schmutzigen Pelz. »Die Farbe kommt schon fast hin.«
  


  
    Kallik blickte ihn liebevoll an. Vielleicht gewöhnten sie sich doch noch an den Wald.
  


  
    Als sie fertig waren mit ihrer Mahlzeit, war die Sonne schon hinter dem Horizont verschwunden.
  


  
    »Es ist zu dunkel, um weiterzuwandern«, stellte Kallik fest und leckte sich die Schnauze sauber.
  


  
    Lusa fielen fast die Augen zu. »Ich bin so müde.«
  


  
    »Wir können hier schlafen und gleich bei Tagesanbruch weiterziehen.« Toklo sah seine Gefährten über den Hirschkadaver hinweg an. »In Ordnung?«
  


  
    »Für mich schon.« Yakone streckte sich und hievte sich auf die Tatzen. Er trottete zu dem Gebüsch zurück, an dem sie auf den Hirsch gewartet hatten.
  


  
    Auch Kallik rappelte sich auf und folgte Yakone. Lusa stolperte schläfrig hinter ihr her. Toklo war in der Dunkelheit kaum noch zu erkennen. Kallik hörte ein Kratzen. Wahrscheinlich scharrt er Erde auf die Überreste des Hirsches, damit die Witterung nicht so stark ist. Sie wollten schließlich keine anderen Raubtiere anlocken, während sie schliefen.
  


  
    Yakone ließ sich neben dem Gebüsch nieder. Lusa rollte sich zusammen und steckte die Schnauze unter die Tatzen. Kallik sank gähnend zu Boden und legte den Kopf auf Yakones Rücken. Während seine Atmung immer ruhiger wurde, blickte sie in den dunklen Wald. Auf dem Eis war es nie so dunkel. Selbst in einer wolkigen Nacht schimmerte der Himmel, als erinnerte er sich an das Mondlicht.
  


  
    Da tauchte Toklo auf. Er roch nach Blättersaft. »Ich habe Moschuskraut auf den Hirsch gelegt, damit es den Blutgeruch überdeckt.« Er ließ sich neben Kallik nieder.
  


  
    Sie schloss die Augen. »Wie lange dauert es, bis wir wieder an den Fluss kommen?«, fragte sie gähnend.
  


  
    »Ich weiß nicht.« Die Kiefernnadeln raschelten, als sich Toklo schlafen legte. »Vielleicht morgen?«
  


  
    »Gut.« Kallik dachte an Ujurak, der über den Wolken neben seiner Mutter leuchtete. »Schlaf schön«, murmelte sie.
  


  
    Ein merkwürdiger Geruch weckte sie. Es war der warme Geruch eines Tiers. Kallik hob den Kopf und blinzelte in die Dunkelheit. Ihr Herz raste, und sie versuchte, irgendetwas zu erkennen, doch in der Finsternis konnte sie nichts sehen. Sie spürte, dass Toklo neben ihr erwachte.
  


  
    »Hast du etwas gehört?«, flüsterte er.
  


  
    »Ich habe etwas gerochen.« Kallik leckte sich das Maul und nahm erneut Witterung auf. Es war eindeutig ein warmer, atmender Körper, ganz in ihrer Nähe. »Ist es Hakan?«
  


  
    Toklo schnupperte. »Nein.«
  


  
    »Chenoa?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Der Geruch wurde stärker. Kalliks Ohr zuckte, als nun auch ein Rascheln zu hören war. Langsam und leise stand sie auf. Sie versuchte, in der Finsternis ihre Gefährten auszumachen, sah aber nur Yakones weißen Pelz.
  


  
    Toklo erhob sich ebenfalls. »Das ist bestimmt ein Tier, das es auf den Kadaver abgesehen hat.«
  


  
    »Ein Bär?« Noch während Kallik sprach, knackten Tatzenschritte durch die Dunkelheit.
  


  
    Es ist hinter uns! Kallik drehte sich um und versuchte verzweifelt, in der Finsternis etwas zu erkennen. Fell strich über die Erde, stinkender Atem verpestete die Luft.
  


  
    »Toklo?« Mehrere Gestalten kamen rasch näher und kreisten sie ein.
  


  
    Kallik jaulte auf, als sich Zähne in ihr Fleisch bohrten. Mit einem Brüllen drehte sie sich um und schlug nach der Kreatur, die sie gebissen hatte. Ihre Krallen verhakten sich in Fell. Zu rau für Bären. Wölfe? Doch dafür war das Tier zu klein. Und zu bösartig. Ein weiterer Angreifer sprang Kallik an und vergrub seine Zähne in ihrer Flanke. Sie taumelte und verlor das Gleichgewicht.
  


  
    »Bärenmarder!«, brüllte Toklo. Der Boden bebte, als er unter der Übermacht der Gegner zu Fall kam.
  


  
    Yakone jagte an Kallik vorbei. Sein Pelz schimmerte in der Dunkelheit. »Sie greifen uns an!«
  


  
    Als Kallik wild um sich schlug, um die Vielfraße abzuschütteln, stürzte sie. Die großen Marder zerrten an ihrem Pelz. Kallik strampelte, wollte auf die Beine kommen, rutschte aber mit den Hintertatzen in ein Brombeergebüsch, dessen Dornen sich in ihrem Pelz verfingen. Sie wälzte sich, um die Angreifer loszuwerden, doch es waren zu viele. Hinter dem Gebüsch erhaschte sie einen Blick auf Yakone. In mehreren Bärenlängen Entfernung ertönte Toklos Brüllen. Die Vielfraße hatten sie getrennt. Stöhnend zog Kallik die Tatze aus dem Dornengebüsch und rappelte sich gerade auf, als ein Vielfraß seine Zähne in ihre Kehle schlug.
  


  
    Vor Entsetzen wie gelähmt, brach sie zusammen. Sie trat nach ihrem Gegner, traf aber immer nur Brombeerzweige. Der Vielfraß zerrte knurrend an ihr. Nun gewann der Zorn die Oberhand. Mit letzter Kraft rappelte sich Kallik auf, schlug mit den Tatzen um sich und traf ihren Angreifer mit einer solchen Wucht, dass er hoch durch die Luft flog.
  


  
    Aus dem Augenwinkel sah sie etwas durch die Finsternis wuseln. Flink setzte sie die Tatze darauf und hielt den Vielfraß fest. Heulend entwand er sich ihrem Griff und verschwand in der Finsternis. Kallik wirbelte herum, entdeckte einen weiteren Gegner, stürzte sich auf ihn und biss nach ihm. Als sie sein Fell zwischen den Zähnen spürte, schleuderte sie das Tier angewidert von sich.
  


  
    »Kallik?«, hörte sie Toklos Stimme irgendwo in ihrer Nähe.
  


  
    »Mir geht’s gut!«, rief sie zurück. »Yakone?«
  


  
    Durch die Bäume ertönte ein wütendes Gebrüll. »Mach, dass du wegkommst, du Feigling!«, schrie Yakone.
  


  
    Ein weiterer Vielfraß rannte davon. Kallik blickte sich um. »Haben wir alle verjagt?«
  


  
    Sie sah neben sich Toklos Augen funkeln. »Ich glaube schon.«
  


  
    Yakone gesellte sich zu ihnen. »Was war denn das?«
  


  
    »Vielfraße«, knurrte Toklo. »Man nennt sie auch Bärenmarder. Normalerweise jagen die aber nicht im Rudel.«
  


  
    Kalliks Herz setzte einen Schlag aus. »Wo ist Lusa?«
  


  
    »Lusa?«, rief Toklo in die Dunkelheit.
  


  
    Furcht packte Kallik. »Siehst du sie, Toklo?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Oh, ihr Geister, gebt uns Licht! Kallik spähte angestrengt in den stockfinsteren Wald. »Lusa, wo bist du?«
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    6. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Lusa jagte durch den Wald. Hinter sich hörte sie das Getrappel mehrerer Tiere. Als sie zurückblickte, schimmerten zu ihrem Entsetzen nicht weit entfernt Augen im Dunkel. Drei gelbe Augenpaare. Drei Bärenmarder!
  


  
    Als der Lärm sie aufgeweckt hatte, war sie Hals über Kopf geflohen. Warum bin ich nur weggelaufen? Warum bin ich nicht bei den anderen geblieben? Panik wummerte ihr in den Ohren. Wenn sie jetzt kehrtmachte, schaffte sie es dann zu ihren Freunden, ehe die Viecher sie erwischten? Nein. Bestimmt würden ihr die Vielfraße den Weg abschneiden.
  


  
    Lusa kniff die Augen zusammen, um besser zu sehen. Vor ihr erhob sich eine Kiefer. Wenn sie den Stamm hinauf bis zu den ersten Ästen gelangen konnte, war sie in Sicherheit! Sie stieß sich vom Boden ab und krallte sich in der Rinde fest. Dann kletterte sie flink nach oben, zog sich auf den niedrigsten Ast und sah nach unten. Die Vielfraße kamen hinter ihr her.
  


  
    Die können klettern! Ihr Bärenseelen, rettet mich!
  


  
    Mit den Hintertatzen stellte sie sich auf den Ast, reckte sich hoch und kraxelte so schnell sie konnte weiter nach oben. Ein Vielfraß schnappte nach ihrem Hinterteil. Sie schrie auf und kletterte noch höher. Unter ihr zeterten die Angreifer. Ihre gierigen Augen funkelten in der Dunkelheit. So leicht würden sie nicht aufgeben.
  


  
    Lusa klammerte sich am Stamm fest. Die Krallen taten ihr weh. Als sie weiterklettern wollte, gaben ihre müden Beine nach, und sie plumpste auf den letzten Ast zurück. Geister, gebt mir Kraft, damit die Vielfraße mich nicht erwischen! Sie spähte in die Finsternis, ob sie es vielleicht zum nächsten Baum schaffen könnte, dessen Äste aber nicht bis zu ihrem Baum reichten. So weit konnte sie nicht springen.
  


  
    »Toklo! Kallik!«, brüllte sie in den Wald.
  


  
    Über ihr rief eine Eule, doch von ihren Freunden kam keine Antwort. Wie weit war sie wohl gelaufen? Sie suchte den Stamm nach dem Gesicht einer Bärenseele ab, sah aber nichts als Kiefernrinde. Sie war mutterseelenallein, abgesehen von den Vielfraßen, die sie vom Baum zerren wollten.
  


  
    An den Hinterbeinen spürte sie den warmen Atem der Tiere, die sich hungrig nach ihr reckten. Lusa trat nach unten und merkte, dass sie etwas getroffen hatte. Als sie hinunterblickte, purzelte einer der Vielfraße vom Baum. Dumpf prallte er auf dem Waldboden auf. Einen Atemzug später fuhr ihr ein stechender Schmerz ins Hinterteil. Zähne bohrten sich tief in ihr Fleisch. Entsetzen packte Lusa, als sich einer der Vielfraße mit seinem ganzen Gewicht an sie hängte. Kreischend trat sie nach ihm, doch er hing an ihr wie eine Klette.
  


  
    Der Schmerz ergriff von ihr Besitz, glühend heiß und unerträglich. Brüllend strampelte sie wie wild mit den Beinen, wagte es aber nicht, nach unten zu sehen. Dann spürte sie ein Reißen. Mit einem gequälten Heulen fuhr sie herum.
  


  
    Der Vielfraß war verschwunden, doch er hatte ihr ein Stück Fleisch aus dem Hinterteil gerissen. Unter sich auf dem Waldboden bewegte sich etwas. Lusa hörte einen Bären knurren.
  


  
    Toklo?
  


  
    Nein, das war nicht sein Geruch.
  


  
    Ein anderer Bär!
  


  
    Lusa erstarrte. Würde der sie nun auch noch angreifen?
  


  
    Sie hörte, wie sich scharfe Krallen in die Rinde schlugen und der Bär nach oben kletterte. Ein weiterer Vielfraß jaulte auf und verschwand. Dann holte der Bär noch einmal aus und auch der letzte Vielfraß stürzte kreischend zu Boden.
  


  
    Lusas schloss die Augen und klammerte sich an ihrem Ast fest. Würde der Bär weiterklettern, bis er bei ihr war?
  


  
    »Die Luft ist rein«, hörte sie unter sich eine Stimme. »Sie sind weg. Du kannst herunterkommen.«
  


  
    Lusa rührte sich nicht. »Wer bist du?«
  


  
    »Chenoa.«
  


  
    Erleichterung durchflutete Lusa. Hakans Schwester! Toklo hatte ja von ihr erzählt.
  


  
    »Bist du Lusa?«
  


  
    »Woher weißt du das?« Lusa kletterte vorsichtig nach unten.
  


  
    »Ich habe geraten.« Die Schwarzbärin sprang zu Boden und trat zur Seite, um Lusa Platz zu machen.
  


  
    Lusas Wunde brannte höllisch. »Danke«, flüsterte sie mit zitternder Stimme.
  


  
    Chenoa schnupperte an ihr. »Geht’s dir gut?«
  


  
    »Ich glaube schon.« Lusa schluckte den Schmerz hinunter. »Du bist gerade rechtzeitig gekommen.« Sie sah Chenoa bewundernd an. »Du warst so mutig!«
  


  
    »Lusa!« Kalliks panischer Ruf schallte durch die Dunkelheit. Kurz darauf brach die Eisbärin durch ein Farndickicht. »Da bist du ja!« Sie eilte zu Lusa und drückte ihr die Nase gegen die Wange. »Was ist passiert?«
  


  
    »Sie haben mich auf einen Baum gejagt.« Lusa presste sich gegen Kallik, erleichtert, die Wärme ihres dicken, weißen Pelzes zu spüren.
  


  
    Auch Toklo kam durch das Dickicht, dicht gefolgt von Yakone. »Ist alles in Ordnung?«
  


  
    Lusa zitterte noch am ganzen Körper. »Sie hätten mich fast vom Baum gezerrt, aber Chenoa hat mich gerettet.«
  


  
    »Chenoa?« Nun erst nahm Toklo die junge Bärin wahr. »Was machst du denn hier? Wir sind doch einen Tagesmarsch von Hakans Revier entfernt.«
  


  
    »Ich bin euch gefolgt.« Chenoa schaute Toklo mit festem Blick an. »Wusstet ihr denn nicht, dass ihr im Gebiet der Vielfraße seid?«
  


  
    Toklo sah betreten zur Seite. »Ich war wohl zu sehr damit beschäftigt, nach anderen Bären Ausschau zu halten.«
  


  
    Yakone schnaubte. »Warum hast du dann Chenoa nicht gerochen?«, grummelte er.
  


  
    Als Chenoa Yakone sah, riss sie erstaunt die Augen auf. »Ich habe schon von Eisbären gehört, aber ich habe noch nie einen zu Gesicht bekommen.« Sie reckte den Hals zu Kallik hin. »Und jetzt sehe ich gleich zwei auf einmal.«
  


  
    »Können wir am Morgen weiterreden?«, unterbrach Toklo die Unterhaltung. »Ich bin zum Umfallen müde.« Er machte sich auf den Rückweg durch das Dickicht.
  


  
    »Hier könnt ihr nicht schlafen!« Chenoa schnitt ihm den Weg ab. »Die Vielfraße kommen wieder. Sie betrachten euch als Rivalen.«
  


  
    Toklo blieb stehen. »Wo sollen wir dann schlafen?«
  


  
    »Es ist nicht mehr weit bis zum Fluss«, erwiderte Chenoa. »Der liegt außerhalb ihres Reviers.«
  


  
    »Woher weißt du das?«, fragte Kallik.
  


  
    »Meine Mutter ist mit Hakan und mir oft hergekommen, wenn wir in unserem Revier nicht genug zu fressen gefunden haben. Sie hat uns gewarnt, dass Vielfraße gemein sind.« Sie warf Lusa einen mitfühlenden Blick zu. »Aber ich habe noch nie gesehen, dass sie Bären angreifen.«
  


  
    Yakone knurrte. »Die haben ja wohl nichts als Fisch im Hirn.«
  


  
    Lusas Tatzen zitterten. Ihr Hinterteil brannte wie Feuer. »Sind wir am Fluss wirklich sicher?«
  


  
    Chenoa nickte. »Ich zeige euch den Weg.« Sie trottete durch die Bäume davon.
  


  
    Yakone folgte ihr. »Den Geistern sei Dank, dass wir alle in Sicherheit sind.«
  


  
    »Und Chenoa sei Dank!«, fügte Kallik hinzu.
  


  
    Lusa folgte ihr, weil sie nicht die Letzte sein wollte. Als sie sich umdrehte, stellte sie erleichtert fest, dass sich Toklo dicht hinter ihr hielt.
  


  
    Chenoa führte sie an ihrem Schlafplatz vorbei durch den Wald. Lusa stöhnte bei jedem Schritt. Sie spürte, dass ihr Fell von Blut verklebt war, schleppte sich aber weiter, weil sie das Revier der Vielfraße unbedingt verlassen wollte. Ihr fiel ein Stein vom Herzen, als sie das Rauschen des Flusses hörte.
  


  
    »Ich wusste gar nicht, dass wir so nah dran waren.« Kallik legte einen Zahn zu.
  


  
    Lusa hatte Mühe, Schritt zu halten. Atemlos folgte sie Kallik und den anderen aus dem Wald ins helle Mondlicht. Der Fluss sprudelte und spritzte über die Felsen am Ufer.
  


  
    Chenoa nickte zu einer Reihe glatter Steine. »Könnt ihr da schlafen? Es ist hart, aber sicher.«
  


  
    Yakone setzte sich. »Hoffen wir einfach, dass nicht noch etwas aus dem Fluss kommt und uns überfällt.«
  


  
    »Was denn zum Beispiel?«, brummte Toklo. »Bärenfressende Fische?«
  


  
    »Ich kann Wache halten, wenn ihr wollt«, erbot sich Chenoa.
  


  
    »Nein«, erklärte Kallik entschieden. »Die machen nur Spaß. Es war ein anstrengender Abend. Du ruhst dich aus. Du bist bestimmt so müde wie wir.« An Lusa gewandt, fügte sie hinzu: »Hier sind wir sicher.«
  


  
    »Hoffentlich.« Lusas lehnte sich gegen sie, geschwächt vom Schmerz.
  


  
    Kallik erschrak. »Ist alles in Ordnung?«
  


  
    »Nur ein paar Bisse«, murmelte Lusa. »Morgen ist es bestimmt besser.« Im Mondlicht fielen dunkle Schatten auf Kalliks weißes Fell. »Haben sie dich erwischt?«
  


  
    »Nein, gar nicht«, versicherte Kallik. Sie sah Lusa in die Augen. »Geht es dir auch wirklich gut?«
  


  
    Lusa nickte. »Ich will nur schlafen.«
  


  
    »Behalt sie im Auge, Kallik.« Toklo trottete über einen der Felsen und ließ sich schnaubend nieder.
  


  
    Kallik bedeutete Lusa mit einem freundlichen Stups, sich neben Yakone zu legen, und kauerte sich dann neben sie.
  


  
    Geborgen zwischen den beiden Eisbären, konnte Lusa endlich aufatmen. Sie spürte, wie die beiden rasch in den Schlaf sanken. Sobald sie die Augen schloss, blitzten vor ihr spitze Zähne auf. Sie vergrub die Schnauze in Kalliks Pelz und stellte sich vor, wie sie im Flachwasser glänzende Fische fing.
  


  
    Ein Fisch. Zwei Fische. Drei Fische…
  


  
    Das Zählen beruhigte sie, ihre verkrampften Muskeln entspannten sich und schließlich fiel sie in einen unruhigen Schlaf.
  


  
    Die Wolken hingen schwer am Himmel, als Lusa erwachte. Wo die Sonne stand, konnte sie nicht genau ausmachen, doch da die Luft warm war, vermutete sie, dass der frühe Morgen schon lange vorüber war. Neben ihr reckte sich Kallik, während Yakone bereits gähnend im Flachwasser stand und sich die Tatzen umspülen ließ.
  


  
    Als Lusa sich aufsetzte, keuchte sie vor Schmerz. Ihr ganzer Körper schien zu brennen.
  


  
    »Danke noch mal, Chenoa.« Toklo stand mit der jungen Schwarzbärin am Ufer des Flusses. Das Fell auf seinem Rücken zuckte. Er wirkte unsicher. »Aber es wäre wohl besser, wenn du uns nicht weiter folgst.«
  


  
    Lusa spitzte die Ohren.
  


  
    Chenoa scharrte in den Steinen herum. »Ich wollte nur mal die Bären sehen, mit denen du unterwegs bist.«
  


  
    »Und jetzt hast du sie gesehen.« Toklo blickte in den Wald. »Du gehst am besten nach Hause. Hakan macht sich bestimmt Sorgen.«
  


  
    »Du hast gesagt, ich soll mich von ihm fernhalten.«
  


  
    Toklo betrachtete das Wasser. »Ich meinte aber nicht, dass du uns folgen, sondern dass du dir dein eigenes Revier suchen sollst.«
  


  
    Chenoa legte die Ohren an. Sie hatte offenbar große Angst.
  


  
    Was ist dieser Hakan nur für ein Bär! Während Lusa noch Chenoa betrachtete, spürte sie warmen Atem neben sich.
  


  
    »Du bist ja verletzt!« Kallik nickte zu einem Blutfleck auf dem Felsen. »Steh auf und lass mich nachsehen.«
  


  
    Stöhnend rappelte sich Lusa hoch. Der Schlaf hatte den Schmerz kein bisschen gelindert. Stattdessen waren jetzt auch noch ihre Hinterbeine steif.
  


  
    »Das sind ja schlimme Bisse!« Kallik schnupperte an Lusas Wunden. »Warum hast du denn nichts gesagt?«
  


  
    »Ich wollte nicht…« Lusa keuchte und ihre Beine gaben nach. Mit einem dumpfen Schlag kippte sie zur Seite und sah über sich nur noch den Himmel.
  


  
    Yakone lief vom Fluss herbei. »Was ist denn los?«
  


  
    »Vielfraßbisse.« Kallik stupste Lusas Gesicht mit der Schnauze an. »Du wirst wieder gesund«, versprach sie. »Wir kümmern uns um dich.«
  


  
    Lusa schluckte. »Es tut mir leid«, wimmerte sie. Sie würde die anderen nur aufhalten.
  


  
    Toklo eilte herbei. »Lusa?«
  


  
    »Sie ist verletzt.« Yakone schnupperte an ihren Wunden, die Augen tiefschwarz vor Sorge.
  


  
    Lusa versuchte sich aufzurappeln. »Das wird schon wieder.«
  


  
    Kallik drückte sie sanft zu Boden. »Du musst dich ausruhen.« Sie begann, ganz vorsichtig Lusas Pelz zu lecken.
  


  
    Lusa blieb ermattet liegen, plötzlich vom Schmerz völlig überwältigt.
  


  
    Toklo musterte ihren blutverkrusteten Pelz. »Was hätte Ujurak wohl gemacht?«
  


  
    Chenoa drängte sich zwischen Toklo und Kallik hindurch. »Wer ist denn Ujurak? Du hast ihn schon einmal erwähnt.«
  


  
    »Er war früher mit uns unterwegs«, erklärte Kallik leise. »Ujurak war ein Braunbär. Er wusste viel über Pflanzen, die heilen können.«
  


  
    »Wo ist er denn jetzt?«, erkundigte sich Chenoa.
  


  
    Lusa warf Kallik einen fragenden Blick zu. Würde sie Chenoa einweihen?
  


  
    Da tauchte Yakones Schnauze über ihr auf. »Wunden kannst du nicht heilen. Sie müssen sich von allein schließen.«
  


  
    Kallik schüttelte den Kopf. »Nein, manche Pflanzen können wirklich helfen.« Sie überlegte. »Ich wünschte nur, ich wüsste noch, welche das sind.«
  


  
    Chenoas Blick hellte sich auf. »Ich kenne ein Kraut, das meine Mutter immer bei kleinen Verletzungen verwendet hat.« Sie hüpfte über die Felsen stromaufwärts davon. »Es wächst da hinten im Flachwasser zwischen den Steinen«, rief sie.
  


  
    »Wir gehen besser mit«, meinte Yakone. »Die Vielfraße sind vielleicht noch in der Nähe.«
  


  
    Lusa hob den Kopf. »Sie dürfen ihr nichts tun!«
  


  
    »Keine Sorge«, beruhigte sie Kallik. »Yakone und ich begleiten sie.«
  


  
    Toklo schüttelte den Kopf. »Wir müssen zusammenbleiben. Das ist sicherer.«
  


  
    »Aber Lusa kann nicht gehen«, wandte Kallik ein.
  


  
    Lusa stellte die Vorderbeine auf. »Ich kann es versuchen.« Ihre Beine zitterten und der Schmerz zuckte ihr durch den Körper.
  


  
    Toklo machte sich flach und schob die Schnauze unter sie. »Hilf ihr aufzusteigen«, sagte er zu Kallik.
  


  
    Kallik schob Lusa auf Toklos Rücken. Lusa keuchte, denn die Wunden brannten wie Feuer. Doch als sie Toklo unter sich spürte, entspannte sie sich.
  


  
    Toklo wandte sich zu ihr um. »Ist es bequem da oben?«
  


  
    Sein Pelz fühlte sich dick und warm an. »Ja«, seufzte sie.
  


  
    »Du bist schwerer als das letzte Mal«, schnaubte Toklo.
  


  
    Lusa dachte zurück an die Tage auf dem Eis, an denen sie zu müde zum Wandern gewesen war und Toklo sie getragen hatte. »Das liegt daran, dass ich jetzt älter bin«, antwortete sie.
  


  
    Vor ihnen verschwand Chenoa gerade um eine Flussbiegung. Toklo trottete langsam hinter der Bärin her. Lusa krallte sich mit den Vordertatzen fest, während sich der Grizzly unter ihr vorsichtig vorwärtsbewegte.
  


  
    Als sie Chenoa einholten, riss sie gerade Blätter von einer Pflanze, die in der Nähe des Ufers wucherte.
  


  
    Kallik schnupperte an den Blättern, die schon neben der Schwarzbärin lagen. »Das ist die Pflanze, die Ujurak verwendet hat!«
  


  
    Lusa beobachtete alles von Toklos Rücken aus. »Hört es dann auf zu brennen?«
  


  
    »Wir werden sehen.« Kallik bedeutete Toklo, sich klein zu machen, und Lusa kam ins Rutschen. Vor Schreck blieb ihr die Luft weg, doch Kallik packte sie behutsam mit den Zähnen und ließ sie auf das weiche Gras am Ufer hinabgleiten.
  


  
    Lusa blieb keuchend liegen. Sie war so erschöpft, als wäre sie stundenlang gewandert. Chenoa zerkaute ein paar Blätter und verteilte den Brei auf Lusas Wunden.
  


  
    Lusa verdrehte die Augen, denn in ihrem Hinterteil brannte es, als hätte sie ein ganzer Schwarm Bienen gestochen. Dann plötzlich ließ der Schmerz nach. Sie seufzte tief.
  


  
    »Besser?«, fragte Chenoa besorgt.
  


  
    Lusa nickte. »Danke.«
  


  
    »Ich bin froh, dass ich dir helfen konnte.«
  


  
    Lusa sah ihre Freunde schuldbewusst an. Sie hielt sie hier auf, dabei wollten sie doch weiter. Aber das Gras unter ihr war schön weich und der Fluss strömte sanft an ihr vorüber.
  


  
    Kalliks Magen rumorte. »Hat noch jemand Hunger?«
  


  
    »Ich«, erwiderte Yakone.
  


  
    »Ich kenne eine Stelle, an der man gut fischen kann«, erklärte Chenoa. »Soll ich sie euch zeigen? Du kannst auch mitkommen, Toklo.«
  


  
    »Ist es weit?« Toklo musterte den Waldrand. »Einer von uns bleibt besser in Lusas Nähe.«
  


  
    »Ich übernehme das.«
  


  
    Lusa blickte überrascht auf, als Yakone sich neben ihr niederließ. Er stupste sie mit der Nase in die Seite. »Du schläfst ein bisschen. Ich bleibe bei dir, während die anderen fischen gehen.«
  


  
    Lusa blinzelte ihn dankbar an und sah dann Chenoa, Kallik und Toklo hinterher, die am Ufer entlang davontrotteten. Als ihre Pelze in der Ferne verschwunden waren, wanderte ihr Blick zum rauschenden Wasser. Mit schweren Augenlidern und pochenden Wunden entfloh sie in den Schlaf.
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    7. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Toklo blickte sich um. In der Ferne sah er Lusas kleine, dunkle Gestalt zusammengekauert neben Yakone auf dem Felsen liegen. Warum war ihm nicht aufgefallen, wie schwer verletzt sie war? Bei dem Gedanken an die schrecklichen Vielfraße stellte sich ihm das Fell auf. Den Geistern sei Dank für Chenoas heilende Blätter.
  


  
    Kallik lief platschend ins flache Wasser. »Kommst du mit?« Die Eisbärin watete tiefer in den Fluss.
  


  
    Toklo zögerte. Lusa schien furchtbar weit weg zu sein. Was, wenn die Vielfraße wieder angriffen? Ihre Unerschrockenheit hatte Toklo erschüttert. Erst Hakan und dann diese Vielfraße! Haben denn die Tiere hier in der Gegend vor gar nichts Angst? Was würde ihn wohl zu Hause erwarten? Würde er ein eigenes Revier haben? Der Gedanke machte ihn unruhig und er schob ihn rasch beiseite. Es wird schon alles gut werden.
  


  
    »Willst du nicht fischen?«, fragte Chenoa ungeduldig.
  


  
    Er deutete mit der Schnauze in Lusas Richtung. »Ich lasse sie ungern allein.«
  


  
    Kallik folgte seinem Blick. Das Wasser reichte ihr bereits bis zum Bauch. »Yakone passt doch auf.«
  


  
    »Genau«, pflichtete Chenoa ihr bei. »Aber wir können auch im Wald jagen, kein Problem.«
  


  
    Toklo blickte sie verwundert an. »Wir wollten doch fischen? Du hast gesagt, hier wäre eine gute Stelle.«
  


  
    Chenoa war schon auf dem Weg in den Wald. »Kommt mit, ich will euch etwas zeigen.«
  


  
    Kallik hob die tropfende Schnauze. »Ist das eine gute Idee?«
  


  
    »Der Wald gehört schließlich nicht den Vielfraßen.« Toklo warf sich in die Brust. Er hatte die Viecher schon einmal vertrieben. Er würde es auch ein zweites Mal schaffen. »Gehst du mit in den Wald, Kallik?«
  


  
    Kallik stürzte sich ins Wasser und zog einen Fisch heraus. Mit der Beute im Maul konnte sie nicht antworten und schüttelte daher nur den Kopf. Sie wollte lieber im Fluss bleiben.
  


  
    Chenoa trottete durch das raschelnde Schilfgras zum Wald.
  


  
    »Bis später dann«, rief Toklo Kallik zu und folgte der Schwarzbärin. Starker Torfgeruch stieg ihm in die Nase.
  


  
    »Beeil dich!« Chenoa hatte die Bäume schon erreicht, bahnte sich mit leichten Tatzen einen Weg zwischen den Mooshügeln hindurch und wich geschickt Ästen und Büschen aus.
  


  
    Um sie nicht zu verlieren, legte Toklo einen Zahn zu. Unbeholfen stolperte er über den unebenen Boden. Der tief hängende Zweig einer Fichte schlug ihm ins Gesicht. Er stolperte über ein Grasbüschel und vertrat sich die Tatze. »Aua!«
  


  
    Chenoa blieb stehen. »Was ist?«
  


  
    »Ich kann hier kaum laufen!« Grimmig schüttelte Toklo die schmerzende Tatze.
  


  
    »Soll ich langsamer machen?« Chenoa trottete zu ihm zurück.
  


  
    Toklo schnaubte. »Warum hast du es überhaupt so eilig?«
  


  
    »Das habe ich dir doch gesagt! Ich muss dir etwas zeigen.«
  


  
    »Ich dachte, wir gehen jagen. Wir vertreiben die Beute doch nur, wenn wir so durch den Wald rennen.«
  


  
    »Ist ja nicht meine Schuld, wenn du hier durchpolterst wie ein Eisbär.« Chenoa schnupperte an seiner Pfote. »Ist es schlimm?«
  


  
    »Nein, nein.« Der Schmerz ließ schon nach. Als Toklo die Tatze belastete, stellte er erleichtert fest, dass er auftreten konnte. Da landete ein rosafarbener Vogel hinter Chenoa. »Beute!«, flüsterte Toklo und schob sich an ihr vorbei.
  


  
    Eine Taube tapste zu einem Ameisenhügel und begann, darin herumzupicken. Toklo schmeckte schon fast ihr zartes Fleisch auf der Zunge. Er schlich sich näher an, dankbar, dass das weiche Moos seine Schritte verschluckte. Eine knappe Bärenlänge von dem Vogel entfernt machte er halt und duckte sich zum Sprung.
  


  
    »Nein!«
  


  
    Chenoa schlug Toklo hart auf das Hinterteil. Er verlor das Gleichgewicht, stolperte über einen Stein und landete mit dem Bauch in einer Matschkuhle.
  


  
    »Was soll das?«, keuchte er entrüstet. »Was um der Geister willen machst du da?«
  


  
    Mit lautem Flügelschlagen war die Taube auf einen Baum geflohen. Toklo sprang auf und starrte Chenoa böse an. »Ich hätte sie fast gehabt!«, knurrte er.
  


  
    »Du darfst keine Taube töten!«, rief sie.
  


  
    »Bist du verrückt?«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Warum denn? Sind die hier giftig?«
  


  
    »Nein!« Chenoa sah ihn mit kugelrunden Augen an. »Mein Name bedeutet ›Taube‹, das weiß ich von meiner Mutter!«
  


  
    »Chenoa?« Toklo sah sie ungläubig an. »Und deswegen darfst du keine Tauben töten?«
  


  
    »Es käme mir falsch vor.« Chenoa blickte zu dem Baum hinauf, auf dem sich die Taube niedergelassen hatte.
  


  
    Toklo seufzte. Es lohnte sich nicht, darüber zu streiten.
  


  
    »Es gibt genug andere Beute«, erklärte Chenoa.
  


  
    Toklo stapfte davon. »Also machen wir uns auf die Suche.« Dann drehte er sich noch einmal zu Chenoa um. »Was bedeutet denn Hakan? Nur, damit ich nicht wieder das falsche Tier erwische.«
  


  
    »Schlange.« Chenoa trottete hinter Toklo her. »Schlangen wolltest du sowieso nicht jagen, oder?«
  


  
    Toklo blieb stehen »Nein«, knurrte er. »Du vielleicht?« Hatte sie ihn in den Wald geführt, um ihm zu zeigen, dass er nicht hierher gehörte? Warum trieb sie sich überhaupt hier herum?
  


  
    »Willst du jagen oder streiten?« Sie drehte ab und zwängte sich durch ein Farndickicht. »Wir können auch beides machen.«
  


  
    Toklo folgte ihr knurrend. Chenoa warf ihm einen verschmitzten Blick zu und galoppierte los.
  


  
    Toklo jagte hinter ihr her. Was sollte die Eile? Das nasse Moos quatschte unter seinen Tatzen. Es fühlte sich an, als liefe er über Sand. Chenoa bahnte sich im Zickzack einen Weg durch das Unterholz. Toklo geriet außer Atem und ihm wurde warm unter dem Pelz.
  


  
    Es ging nun leicht bergauf, der Boden wurde trockener.
  


  
    »Wir sind fast da«, rief Chenoa schließlich. Kurz darauf blieb sie stehen.
  


  
    Toklo machte neben ihr halt. Sie standen am Rand einer Lichtung, auf der sich das Gras im Wind wiegte. Über ihnen rissen die Wolken auf und blauer Himmel kam zum Vorschein.
  


  
    »Da drüben nisten gern Vögel.« Chenoa nickte zu einem Gestrüpp aus Greiskraut und Knöterich.
  


  
    »Du kennst das Revier aber gut«, stellte Toklo fest. »Bist du oft hier?«
  


  
    »Ich komme immer her, wenn mir Hakan so richtig auf die Nerven geht. Das ist bärenfreies Niemandsland.« Sie hob die Schnauze und deutete auf einen Höhenzug hinter den Bäumen. »Da drüben ist Alachs Revier. Und da hinten«– sie zeigte mit der Schnauze nach rechts–, »das ist Hakans.«
  


  
    Toklo fragte sich, ob es in den Bergen auch freie Reviere gab. »Warum machst du es nicht zu deinem Revier?«, fragte er.
  


  
    Chenoa schnaubte. »Glaubst du wirklich, Hakan würde das zulassen?«
  


  
    Toklo wurde wütend. »Dann such dir doch ein anderes. Ich würde mir von keinem Bären sagen lassen, wo ich leben darf.«
  


  
    »Er ist ja auch nicht irgendein Bär«, knurrte Chenoa. »Er ist mein Bruder.«
  


  
    »Ein toller Bruder.«
  


  
    »Was weißt du schon?«
  


  
    »Ich habe gesehen, wie er dir fast das Ohr abgerissen hat, schon vergessen?«
  


  
    »So einfach ist es aber nicht.« Chenoa machte kehrt und trottete weiter. Dann ließ sie sich unter einem Baum nieder. »Geh jagen.«
  


  
    »Willst du mir nicht helfen?«
  


  
    »Warum denn?« Sie sah ihn grimmig an. »Damit du mich herumkommandieren kannst?«
  


  
    Toklo schlug sich durch das hohe Gras und schnupperte vor einem dichten Knöterichgestrüpp am Boden. War es wirklich so schwer zu begreifen, dass Chenoa nicht bei Hakan bleiben musste? Er schob sich durch das Gestrüpp. Aber warum zerbrach er sich überhaupt den Kopf darüber? Ich habe meinen Weg, Chenoa muss sich um ihren kümmern.
  


  
    Vor ihm raschelte etwas. Toklo blieb reglos stehen und nahm Witterung auf. Raufußhühner. Den Geruch kannte er noch aus der Zeit, ehe sie auf das Ewige Eis gelangt waren. Als sich etwas bewegte, sprang Toklo. Er spürte Federn zwischen den Krallen. Der Vogel kreischte und wehrte sich, aber Toklo ließ nicht locker. Er packte das Huhn am Hals und biss ihm knurrend das Genick durch.
  


  
    Beschwingt trug er seine Beute zu Chenoa. Sie sah nicht einmal auf, als er das Huhn neben ihr ablegte. »Dir gehört der erste Bissen.«
  


  
    Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, schnappte sich dann das Huhn und riss es in zwei Teile. »Danke.« Die eine Hälfte warf sie ihm vor die Tatzen.
  


  
    Beim Geruch von Blut geriet Toklos Magen in Aufruhr. Chenoa hatte doch nicht etwa vor, ihm mit ihrer schlechten Laune die Mahlzeit zu verderben? »Es tut mir leid, in Ordnung? Es geht mich ja nichts an.«
  


  
    »Stimmt.« Chenoa riss sich einen Bissen Fleisch ab und kaute schmollend.
  


  
    »Ich kann mir vorstellen, wie schwer es für dich sein muss, deine Familie zurückzulassen.« Toklo nahm ebenfalls einen Bissen. Der zarte Geschmack kitzelte ihn auf der Zunge.
  


  
    »Warum hast du denn deine zurückgelassen?«, erkundigte sich Chenoa.
  


  
    Toklo starrte das Huhn an. »Jeder Bär muss sein eigenes Revier finden.«
  


  
    »Aber du hast doch gesagt, du gehst nach Hause.« Ihre Stimme klang nun sanfter.
  


  
    »Das heißt aber nicht, dass ich schon ein Revier habe.«
  


  
    »Du hast gesagt, dein Zuhause wäre in den Bergen.« Chenoa schluckte den Bissen hinunter. »Aber das Gebirge ist riesig. Woher weißt du, wo das genau ist?«
  


  
    »Ich erinnere mich an die Silberpfade. Als ich noch klein war, haben wir da immer Getreide geklaut. Und es gab einen breiten Fluss, an dem wir gefischt haben.« Er nahm einen weiteren Bissen.
  


  
    »War das der Große Fluss?«
  


  
    Toklo schluckte kopfschüttelnd. »So groß war er nicht. In dem Fluss habe ich mir das Fischen beigebracht.« Ihm zog es das Herz zusammen, als ihm die Bärenmutter einfiel, die ihrem Jungen gezeigt hatte, wie man Lachse fängt. »Ich bin da mal fast ertrunken. Größere Bären haben mich unter Wasser getaucht.« So alt die Erinnerung war, fuhr ihm die Angst doch wieder in die Glieder.
  


  
    Chenoa beugte sich vor. »Was ist da passiert? Wo war deine Mutter?«
  


  
    Toklo sah sie mit leerem Blick an. Sein Maul war wie ausgetrocknet bei dem Gedanken daran, dass Oka seine Hilferufe überhört hatte. »Das spielt keine Rolle«, murmelte er. »Ich habe es überlebt.«
  


  
    Chenoa musterte ihn einen Augenblick neugierig, ehe sie sich wieder ihrer Mahlzeit zuwandte. Sie beendete sie mit wenigen Bissen, spuckte ein paar Federn aus und stand auf. »Komm mal mit.«
  


  
    Toklo leckte sich Blut von der Nase. »Wohin denn?«
  


  
    »Ich wollte dir doch etwas zeigen, hast du das schon vergessen?«
  


  
    Toklo schluckte das letzte Stück Fleisch hinunter und rappelte sich auf. Chenoa trottete bereits durch die Bäume davon. Schnellen Schrittes ging sie bergauf. Toklo folgte ihr. Das Gelände stieg nun steil an und der Kiefernwald wurde immer dichter. Je höher sie kamen, desto dunkler wurde es unter den Bäumen. Toklo kam es vor, als marschierten sie direkt in eine Gewitterwolke hinein.
  


  
    »Ist es noch weit?« Ihm war nicht wohl dabei, die anderen so lang allein zu lassen.
  


  
    Chenoa kraxelte eine enge Felsspalte hinauf. »Nein.«
  


  
    Oben angekommen, öffnete sich eine völlig andere Welt.
  


  
    »Wie findest du das?« Chenoa stand mit Toklo auf einem kahlen Berghügel. Er war schwarz vor lauter verkohlten Baumstümpfen. Es roch nach Rauch und Asche.
  


  
    Toklo rümpfte die Nase. »Was ist das?«
  


  
    »Ich nenne es Feuerrücken.« Chenoa sah sich um. »Hier hat es kurz vor der Kalterde gebrannt. Wir haben es vom Fluss aus gesehen. Es war, als hätte der ganze Berg Feuer gefangen. Hakan wollte über den Fluss davonschwimmen, aber ich war noch zu klein.« Sie fuhr mit der Tatze durch die Asche. »Deshalb haben wir am Ufer gewartet und zugesehen, wie das Feuer den Wald verschluckt hat. Wir dachten, es würde alles auffressen, aber da sind die Flachgesichter mit Schwirrvögeln gekommen und haben Wasser auf die Flammen gespritzt. Sie haben riesige Wolken gemacht, die aussahen wie der Atem an einem Eistag.«
  


  
    Der Wind, der über den Berg fegte, wehte Toklo Asche ins Fell und in die Nase. Er musste niesen. »War es das, was du mir zeigen wolltest?« Er sah sich auf dem trostlosen Gipfel um.
  


  
    »Sieh mal da hinten, hinter den Baumstümpfen.« Chenoa schaute in die Ferne,
  


  
    Toklo folgte ihrem Blick. Die Landschaft stieg an und fiel ab, wie Wellen aus dunkelgrünem Wald. Weit unter ihnen schlängelte sich der Fluss mal in die eine, mal in die andere Richtung, wie ein silbrig schimmernder Pfad, der sich durch die Berge zog. Toklo reckte den Kopf, als er an den Berghängen kahle Stellen entdeckte.
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    Chenoa blinzelte. »Da haben die Flachgesichter die Bäume geklaut.«
  


  
    »So viele?« Toklo wunderte sich immer wieder, dass Tiere ohne Krallen so einen großen Schaden anrichten konnten.
  


  
    Chenoa deutete mit der Schnauze zu den fernen Bergen. »Da willst du hin?«
  


  
    Toklo sah hinter dem Wald nicht mehr als eine verschwommene, violette Bergkette. »Ja.« Die Wunden an den Berghängen hatte er schon wieder vergessen. Die fernen Gipfel übten eine magische Anziehungskraft auf ihn aus.
  


  
    Chenoa blinzelte. »Das ist aber weit! Woher weißt du, wo du hinmusst?«
  


  
    »Ich folge meinem Instinkt.« Der Fluss würde ihn führen.
  


  
    »Ich bin noch nie weiter gewesen als hier.« Chenoas Blick ruhte auf dem Horizont.
  


  
    »Aber das ist ja auch dein Zuhause.«
  


  
    »Ich will nicht hierbleiben.«
  


  
    Toklo hörte sie kaum. Er versuchte sich auszurechnen, wie viele Tage sie wohl bis zu den Bergen brauchen würden. Was würde ihn dort erwarten? War er schon stark genug, sich sein eigenes Revier zu erobern? Yakone und Kallik würden auf das Eis zurückkehren. Auch Lusa würde ein Zuhause finden. Toklo war dann auf sich allein gestellt. Seine Gedanken schweiften ab, und sein Magen fühlte sich leer an, obwohl er doch gerade erst gefressen hatte. War er wirklich schon bereit dafür?
  


  
    Eine Schnauze stupste ihn in die Seite. »Lass uns nachsehen, wie es Lusa geht.«
  


  
    Toklo riss sich vom Anblick der Berge los. Chenoa war schon losgegangen. Er folgte ihr und unter seinen Tatzen knirschte das verkohlte Holz. Er war erleichtert, als sie in den Wald kamen, wo es angenehmer roch. Toklo atmete tief ein. Da stieg ihm ein neuer Geruch in die Nase.
  


  
    Fleisch. Keine Beute, das war Flachgesichterfutter.
  


  
    Er leckte sich das Maul, wandte sich von Chenoa ab und suchte sich seinen eigenen Weg nach unten.
  


  
    »Wo willst du hin?«, rief ihm Chenoa über die Brombeersträucher zu.
  


  
    »Riechst du das?«
  


  
    »Das ist kein Fressen für Bären. Geh da nicht hin!«
  


  
    »Fressen ist Fressen.« Toklo legte einen Zahn zu. Sein Magen rumorte. »Und dieses Fressen riecht besonders gut.« Toklo folgte dem verlockenden Duft versengten Fleisches, ohne auf den säuerlichen Geruch der Feuerbiester zu achten, der in der Luft hing. Er musste an Lusas Raubzüge denken, von denen sie angekokeltes Fleisch mitgebracht hatte. Es hatte mindestens so gut geschmeckt wie frische Beute.
  


  
    Die Bäume standen nun nicht mehr so dicht und es wurde heller. Ein Schwarzpfad durchschnitt den Wald. Toklo machte halt und sah sich um.
  


  
    Chenoa trat neben ihn. »Gehen wir zu den anderen zurück«, drängte sie.
  


  
    Toklo verließ den Schutz der Bäume und folgte dem Grasstreifen am Rande des Schwarzpfades. »Überleg mal, wie glücklich Lusa ist, wenn wir ihr etwas Leckeres mitbringen.«
  


  
    »Du denkst doch nur an deinen eigenen Bauch.« Chenoa folgte ihm grummelnd.
  


  
    »Stimmt ja gar nicht.« Der Duft des angesengten Fleisches zog ihn immer weiter. Ihm lief schon das Wasser im Maul zusammen. »Lusa kann eine kleine Aufheiterung gut gebrauchen.«
  


  
    Der Geruch war nun noch stärker, eine Mischung aus Fleisch und Feuer. Toklo verlangsamte das Tempo, als der Schwarzpfad eine Biegung machte. Zwischen den Baumstämmen sah er etwas Weißes. Neugierig ging er noch ein paar Schritte weiter, bis er auf der Lichtung neben dem Schwarzpfad eine Höhle mit einer Hauthülle erkannte. Solche Höhlen hatte er schon gesehen. Die Flachgesichter benutzten sie als Unterschlupf. Toklo blieb stehen und knurrte enttäuscht.
  


  
    »Es gibt nur einen Grund, warum Flachgesichter im Wald solche Höhlen bauen«, erklärte Chenoa. »Das sind Jäger. Das heißt, sie haben Feuerstöcke. Wir sollten wirklich schauen, dass wir hier wegkommen.«
  


  
    »Warte mal.« Toklo entdeckte vor der Höhle ein Feuer. Ein Brocken Fleisch hing in den Flammen, die jedes Mal zischten und zuckten, wenn Saft heraustropfte. »Das Stück da kann ich mir schnappen, ehe mich jemand sieht.« Und schon rannte er über den Schwarzpfad.
  


  
    »Nein!«, rief Chenoa. Die Augen der Schwarzbärin waren vor Angst weit aufgerissen, sämtliche Haare ihres Pelzes aufgestellt. »Geh nicht, bitte!«
  


  
    »Ich bin ja gleich wieder da.« Toklo jagte auf das Feuer zu. In null Komma nichts wären sie wieder im Wald und hätten eine leckere Überraschung für Lusa dabei.
  


  
    »Toklo! Nein!«, brüllte Chenoa aus voller Kehle.
  


  
    Toklo blieb wie angewurzelt stehen. Du Fischhirn! Nun wussten die Flachgesichter, dass sie hier waren!
  


  
    Aus der Höhle drangen Stimmen und zwei Flachgesichter stürzten ins Freie. Toklo sah gleich die Feuerstöcke, die sie dabeihatten. Er machte sofort kehrt und galoppierte zu Chenoa zurück. »Lauf!«
  


  
    Hinter ihnen krachten die Feuerstöcke. Als Toklo in den Wald floh, spritzte dicht neben ihm Rinde von den Baumstämmen. Er jagte so schnell den Abhang hinauf, dass der Boden vor seinen Augen verschwamm. Brombeerzweige zerrten an seinem Fell, Zweige peitschten ihm ins Gesicht. Er legte die Ohren an, erleichtert, hinter sich Chenoa zu hören. Als er sich umsah, war sie eine Bärenlänge hinter ihm, gefolgt vom Knallen der Feuerstöcke.
  


  
    Als sie endlich auf die Lichtung kamen, waren keine Feuerstöcke mehr zu hören. »Wir sind in Sicherheit!«, keuchte Chenoa.
  


  
    Toklo blieb stehen. »Warum, um der Geister willen, hast du so gebrüllt?« Er funkelte Chenoa wütend an.
  


  
    »Die hätten uns was antun können! Hast du denn noch nie einen Feuerstock gesehen?«
  


  
    »Natürlich! Aber wir hätten es gar nicht mit den Feuerstöcken zu tun bekommen, wenn du nicht so einen Lärm gemacht hättest!« Toklo zitterte am ganzen Körper. Er wusste nicht, ob aus Wut oder aus Angst.
  


  
    »Glaubst du denn, die Flachgesichter haben nur Flaum im Hirn?«, fauchte Chenoa. »Glaubst du wirklich, du hättest denen das Fleisch wegschnappen können, ohne dass sie es bemerkt hätten?«
  


  
    Toklo baute sich über ihr auf. »Ganz genau!«
  


  
    »Dann bist du ein Fischhirn!«
  


  
    »Wenigstens bin ich kein Feigling!«
  


  
    Chenoa erhob sich auf die Hinterbeine und stand Toklo Schnauze an Schnauze gegenüber. »Nenn mich nie wieder einen Feigling!«, fauchte sie. »Ich habe dir da hinten den Pelz gerettet!«
  


  
    »Ich brauchte deine Hilfe nicht!«, gab Toklo zurück.
  


  
    Chenoa ging wieder auf alle viere. Ihr Blick war düster. »Du kannst nicht immer recht haben, Toklo«, murmelte sie. »Niemand hat immer recht.«
  


  
    Vor Toklos innerem Auge blitzte Tobis Bild auf. Sein Bruder lag völlig geschwächt da, während Toklo ihn ungeduldig anstupste. »Komm schon, Tobi. Sei nicht so faul. Komm und spiel mit mir!«
  


  
    Kaum war das Bild verblasst, erschien ein neues. Ujurak tanzte mit einem Schweif aus Sternen in einen pechschwarzen Himmel hinein. Dann funkelten Nanulaks Augen in der Dunkelheit, wild und wütend.
  


  
    »Du hast mich verraten!«
  


  
    Toklo wich einen Schritt zurück. Die Erinnerungen, die ihn überschwemmten, vertrieben seinen Zorn. »Nein«, keuchte er. »Ich habe nicht immer recht.«
  


  
    Noch während er sprach, meinte er im Farngestrüpp eine kleine, braune Gestalt zu erkennen. Ein vertrauter Geruch umwehte ihn. Ujurak? Toklo wirbelte herum und spähte in den Wald.
  


  
    »Was ist denn?« Chenoa schaute ihn erstaunt an. »Stimmt was nicht? Ist da was?«
  


  
    »Nein, nein.« Toklo atmete tief durch und sein Herzschlag beruhigte sich wieder. »Ich dachte, ich hätte etwas gesehen, aber da war nichts.«
  


  
    Chenoa warf ihm einen forschenden Blick zu und marschierte dann los. »Am besten gehen wir zum Fluss zurück.«
  


  
    Toklo folgte ihr. Traurigkeit ergriff ihn. Ich habe nicht immer recht. Er betrachtete Chenoas schwarzen Pelz, der wie ein Fisch durch ein Meer aus Farnwedeln schwamm. Sie hielt den Kopf gesenkt wie damals, als Hakan sie am Ohr verletzt und verjagt hatte. Schuldbewusst überlegte Toklo, dass er bedrohlich auf sie gewirkt haben musste, genau wie Hakan.
  


  
    Er legte einen Schritt zu, um sie einzuholen. »Es tut mir leid, dass ich gerade so wütend geworden bin.«
  


  
    Chenoa sah ihn nicht an. »Mir tut es leid, dass ich die Flachgesichter aus der Höhle gelockt habe. Ich hatte Angst um dich.«
  


  
    »Ich komme gut allein zurecht«, versicherte ihr Toklo.
  


  
    Chenoa blieb stehen und sah ihn ernst an. »Jeder braucht mal Hilfe, Toklo.«
  


  
    Toklo marschierte wortlos weiter, immer bergab auf den Fluss zu. Er ging eine Bärenlänge vor Chenoa und passte genau auf, wo er auf dem abschüssigen Weg seine Tatzen hinsetzte.
  


  
    Als er an ein paar Felsbrocken vorbeikam, zischte ihm Chenoa von hinten zu: »Halt an!«
  


  
    Er drehte sich um. »Was?«
  


  
    Ihre Nasenflügel zuckten. »Versteck dich hinter dem Felsen!« Sie stieß ihn hart in die Rippen. »Und rühr dich nicht!«
  


  
    Toklo stellte sich der Pelz auf. »Warum?«
  


  
    »Hakan kommt!«
  


  
    »Hakan?« Toklo spähte in den Wald. »Was? Wo?«
  


  
    »Versteck dich einfach!«
  


  
    Knurrend duckte sich Toklo hinter einen Felsen. Vielleicht hatte Chenoa ja recht. Er wollte nicht gegen den schlecht gelaunten Schwarzbären kämpfen. Aber ein Rückzieher kam auch nicht infrage. Am besten ging er Hakan aus dem Weg.
  


  
    »Was hast du denn hier zu suchen?«, schnauzte Hakan Chenoa an, kaum dass er bei ihr angelangt war. »Ich habe mir auf der Suche nach dir den ganzen Tag um die Ohren geschlagen!«
  


  
    »Ich entscheide selber, wo ich hingehe«, fauchte Chenoa.
  


  
    Hakan hörte gar nicht hin. »Ich rieche diese anderen Bären«, knurrte er. »Du bist ihnen gefolgt, nicht wahr? Familiensinn kennst du wohl gar nicht! Einem Pack Fremden hinterherzurennen!«
  


  
    Toklo kribbelte das Fell vor Zorn.
  


  
    Chenoas Stimme wurde härter. »Das geht dich gar nichts an, Hakan. Geh doch einfach in dein Revier zurück.«
  


  
    »Ich soll dich hier mit denen zurücklassen? Was glaubst du wohl, was für ein Bruder ich bin? Ich bleibe hier, bis ich sicher sein kann, dass dir nichts passiert.«
  


  
    »Natürlich«, fauchte Chenoa verächtlich. Dann hörte Toklo ein Jaulen
  


  
    Chenoa! Toklo grub die Krallen in die Erde. Er musste sich beherrschen, um nicht aus seinem Versteck zu springen. Vorsichtig reckte er den Hals und lugte hinter dem Felsen hervor. Chenoa saß zusammengekrümmt am Boden und hielt sich die Nase.
  


  
    Hakan beugte sich über sie. »Ich hoffe für dich, du hast ihnen nicht geholfen, hier unsere Beute zu stehlen. Wenn du das getan hast, kannst du noch was ganz anderes erleben!« Knurrend stapfte er davon.
  


  
    Toklo schoss aus seinem Versteck hervor. Chenoa rappelte sich gerade auf. Er schnupperte an ihrer Schnauze. Sie blutete nicht, doch die Stelle, wo Hakan sie geschlagen hatte, war spürbar heiß. »Ist es schlimm?«
  


  
    »Das wird schon wieder«, schniefte Chenoa.
  


  
    Toklo, dem vor Zorn der Pelz zu Berge stand, baute sich vor ihr auf. »Du hättest das nicht einfach so hinnehmen dürfen!«
  


  
    Chenoa leckte sich die Nase. »Als unsere Mutter starb, hat das Hakan das Herz gebrochen.«
  


  
    »Und was ist mit deinem Herzen?«, knurrte Toklo. »Du hast sie schließlich auch verloren.«
  


  
    Chenoa warf ihm einen kurzen Blick zu. »Ich bin an ihrem Tod schuld, vergiss das nicht!« Ohne eine Antwort abzuwarten, machte sie sich auf den Weg zum Fluss.
  


  
    Toklo schluckte seinen Unmut hinunter. Warum nahm sie so bereitwillig alle Schuld auf sich? Merkte sie denn nicht, dass Hakan einfach nur ein Tyrann war? Von wegen gebrochenes Herz!
  


  
    Toklo folgte Chenoa und unwillkürlich stieg ein Knurren in seiner Kehle auf. Am liebsten wäre er Hakan gefolgt und hätte ihm beigebracht, andere nicht so zu schikanieren. Aber wenn ich meine Kraft einsetze, um das zu erreichen, wäre ich dann nicht genau so ein Tyrann wie er? Frustriert stolperte er über ein Büschel Gras. Ich will einfach nur nach Hause. Nun, da er die Berge gesehen hatte, war dieser Wunsch stärker denn je. Er hatte wahrlich keine Zeit, sich über Chenoa und Hakan den Kopf zu zerbrechen. Chenoa konnte sich ganz gut selbst helfen. Sie würde schon allein zurechtkommen.
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    8. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    »Seht mal!« Lusa hielt Toklo und Chenoa, die gerade zurückgekehrt waren, ein Stück Schlangenwurzel entgegen. »Die hat Yakone ausgegraben.« Sie biss in die leckere Wurzel und freute sich an dem moschusartigen Geschmack.
  


  
    Yakone sah von dem Lachs auf, den er gerade fraß. Neben ihm lag ein kleiner Haufen Fische. Kallik, die sie gefangen hatte, döste auf einem Felsen und ließ sich von der untergehenden Sonne den Pelz trocknen.
  


  
    Toklo und Chenoa sahen bedrückt aus. Was war los? Lusa setzte sich auf, zuckte jedoch zusammen, als sie mit dem verwundeten Hinterteil gegen den Fels schrappte. »Stimmt was nicht?« Sie musterte Chenoas geschwollene Nase. Waren die beiden in einen Kampf geraten?
  


  
    »Nein, nein«, wiegelte Chenoa ab. »Wie geht es deiner Verletzung? Brauchst du frisches Hornmoos?«
  


  
    »Du klingst genau wie Ujurak!« Lusa ließ von der Schlangenwurzel ab.
  


  
    Chenoa legte den Kopf schief. »Du hast mir noch gar nicht verraten, wo dieser Ujurak eigentlich ist.«
  


  
    Lusa, die nicht recht wusste, was sie sagen sollte, sah Kallik Hilfe suchend an.
  


  
    Kallik hob den Kopf und blinzelte schläfrig. »Ist was?«
  


  
    »Also, wo ist er?«, fragte Chenoa.
  


  
    Toklo ging ein paar Schritte zur Seite und setzte sich auf einen Felsen. »Er ist tot«, knurrte er.
  


  
    Kallik war plötzlich hellwach. »Nein, ist er nicht. Ujurak musste uns verlassen.«
  


  
    Chenoa sah verwirrt vom einen zum anderen. »Ist er nun tot oder nicht?«
  


  
    Lusa musste an den riesigen Sternenbären denken, der zur Erde gekommen war, um Ujurak zu holen. Das war doch wie Sterben, oder? Aber andererseits war es auch nicht so, wie wenn Beutetiere starben. Ujurak war ja immer noch bei ihnen. Sie sah zu Toklo hinüber, der finster in den Fluss starrte.
  


  
    Kallik schob Chenoa einen Lachs zu. »Hast du Hunger?«
  


  
    Toklo wandte den Blick nicht vom Wasser und brummte: »Wir haben gefressen.«
  


  
    Chenoa schnupperte an dem Fisch. »Hast du die alle gefangen?«
  


  
    »Ja«, erwiderte Kallik stolz.
  


  
    »Ich hätte nicht gedacht, dass du auch nur einen einzigen fangen würdest!«, rief Chenoa begeistert. »Ich wusste gar nicht, dass Eisbären fischen können.«
  


  
    Kalliks Augen funkelten. »Du wärst überrascht, was Eisbären so alles können.«
  


  
    »Warst du auf dem Ewigen Eis auch fischen?«, rief Chenoa Toklo zu.
  


  
    »Ja.« Toklo sah immer noch nicht auf. »Na und?«
  


  
    Chenoa beachtete ihn nicht weiter. »Wie ist es denn auf dem Eis?«, fragte sie Kallik. »Ist es nicht schrecklich, wenn einem dauernd kalt ist?«
  


  
    Lusa hievte sich auf die Tatzen und humpelte zu Toklo hinüber. Er wirkte so unglücklich. Sie schmiegte sich an ihn und suchte hinter ihm Schutz vor dem frischen Wind. »Chenoa ist eine freundliche Bärin, stimmt’s?«
  


  
    »Wenn sie nicht gerade einen Streit vom Zaun bricht.« Toklo blieb stocksteif liegen.
  


  
    »Habt ihr gestritten?«, fragte Lusa.
  


  
    Toklo seufzte. »Eigentlich nicht.«
  


  
    »Wo hat sie dich denn hingeführt?« Lusa wollte nun wirklich wissen, warum Toklo so sauer war.
  


  
    »Auf einen verbrannten Berggipfel.«
  


  
    »Verbrannt?«
  


  
    »Ein Waldbrand hat alle Bäume zerstört«, erklärte Toklo. »Chenoa wollte, dass ich sehe, was hinter dem Wald kommt.«
  


  
    »Und, hast du?«
  


  
    Toklo nickte. »Ich habe die Berge gesehen.«
  


  
    Lusa drehte sich der Magen um. Toklo würde bald zu Hause sein! Müsste ihn das nicht glücklich machen? »Ist es noch weit?«
  


  
    Toklo legte den Kopf auf die Pfoten. »Nein.«
  


  
    »Wir sind schon ziemlich weit gewandert«, meinte Lusa. Sie kuschelte sich enger an ihn. »Du hast immer geschafft, was du dir vorgenommen hast, Toklo. Du wirst es auch bis nach Hause schaffen. Und so lange werden wir an deiner Seite sein.«
  


  
    Toklo brummte leise, drückte sich an sie und schloss die Augen. Lusa fühlte sich warm und geborgen. Der Fluss strömte an ihnen vorüber und wurde von der Finsternis allmählich verschluckt. Was war, wenn sie Toklos Heimat gefunden hatten? Kallik und Yakone würden aufs Eis zurückkehren.
  


  
    Und was geschieht mit mir?
  


  
    Mit dem bangen Gedanken, ob sie wohl jemals ein eigenes Zuhause finden würde, schloss Lusa die Augen und schlief ein.
  


  
    Sie träumte, dass sie auf weichem Gras saß. Der Wald um sie herum war üppig und grün. Süße Beeren hingen direkt über ihrem Kopf. Als sie den Ast mit der Kralle heranzog, hörte sie ein Knurren.
  


  
    Lusa war wie versteinert. Sie ließ den Ast los und richtete sich auf. Der Wald verblasste. In ihrem Magen lag die Angst schwer wie ein Stein, als das Knurren wieder ertönte.
  


  
    Das gehörte nicht zum Traum. Ich muss aufwachen!
  


  
    Blinzelnd öffnete sie die Augen. Der Wald lag im Dämmerlicht. Ein Brüllen zerriss die Stille. Toklo sprang auf.
  


  
    Zwischen den Bäumen tauchte Hakan auf. Er jagte auf Kallik, Yakone und Chenoa zu.
  


  
    »Passt auf!« Lusa war mit einem Satz auf den Beinen. Der Schmerz fuhr ihr durch alle Glieder.
  


  
    Auch Kallik und Yakone hievten sich auf die Tatzen. »Bleib hier, Lusa.« Toklo eilte den Eisbären zu Hilfe und zu dritt stellten sie sich Hakan entgegen.
  


  
    Hakan kam eine Bärenlänge vor ihnen zum Stehen. »Was habt ihr hier noch zu suchen?«
  


  
    Lusa sah ihn fassungslos an. War Hakan verrückt? Er suchte Streit mit drei Bären, die doppelt so groß waren wie er, obwohl sie nicht einmal in seinem Revier waren?
  


  
    Chenoa trat mit gesträubtem Nackenfell hinzu. »Hau ab, Hakan!«
  


  
    Hakan ließ ein wütendes Brüllen ertönen. »Ich habe Federn und Blut im Wald gefunden. Ihr habt hier gejagt.«
  


  
    Toklo trat ebenfalls vor. »Das ist nicht dein Revier.«
  


  
    Hakan sah Chenoa verächtlich an. »Du hast mit ihnen gejagt, stimmt’s? Du wagst es, mich zu hintergehen? Ich habe mich immer um dich gekümmert und du schenkst meinen Feinden die Beute!«
  


  
    Lusa sah, wie Yakone die Zähne fletschte. Hakan würde schlimme Verletzungen davontragen, wenn er jetzt keinen Rückzieher machte. Sie humpelte auf ihn zu. »Wir sind nicht deine Feinde!« Mit schmerzverzerrtem Blick stellte sie sich zwischen Toklo und Kallik.
  


  
    Hakan beachtete sie gar nicht. »Komm sofort mit nach Hause, Chenoa.« Sein Knurren klang bedrohlich.
  


  
    »Lass sie in Ruhe, Hakan«, sagte Lusa.
  


  
    Kallik beugte sich vor. »Chenoa, komm mit uns. Du musst nicht mit ihm zurückgehen.«
  


  
    »Doch, muss sie«, fuhr Hakan sie an. »Das ist sie mir schuldig.«
  


  
    »Chenoa ist dir gar nichts schuldig!« Kallik sah Hakan fest in die Augen.
  


  
    »Sie hat unsere Mutter umgebracht!«
  


  
    Lusa blinzelte. Was sollte das heißen? Sie spürte, wie sich Toklos Fell aufstellte. »Was meint er?«, flüsterte sie.
  


  
    Toklo antwortete nicht. Stattdessen knurrte er Hakan an: »Du kannst sie nicht für den Tod eurer Mutter verantwortlich machen!«
  


  
    Hakans Augen funkelten. »Wenn Chenoa nicht gewesen wäre, wäre sie noch am Leben!«
  


  
    Lusa schob sich an Toklo vorbei und blieb eine Schnauzenlänge vor Hakan stehen. Sein Gesicht war mit Narben überzogen und sein warmer, saurer Atem stieg ihr in die Nase. Geschwächt vom Schmerz, hatte sie Mühe, ein Zittern zu verbergen. »Bestimmt vermisst du deine Mutter, Hakan.« Sie drehte sich zu Chenoa um. »Genau wie deine Schwester.«
  


  
    Chenoa senkte den Kopf.
  


  
    »Ich vermisse meine Mutter auch«, fuhr Lusa fort. »Sie ist noch am Leben, aber ich werde sie wahrscheinlich nie wiedersehen.« Der Gedanke an Ashia versetzte ihr einen Stich. »Aber das hindert mich nicht daran, mein Leben weiterzuleben und zu tun, was ich tun muss. Sonst wäre ich nicht hier.« Sie sah sich zu ihren Gefährten um. »Und sie auch nicht.«
  


  
    Ihr Blick fiel auf Kallik, deren Miene weicher wurde.
  


  
    Lusa drehte sich wieder zu dem Schwarzbären um. »Wir haben alle jemanden verloren, Hakan.«
  


  
    Hakan senkte die Schnauze. »Ich will aber nicht noch mal jemanden verlieren.« Er sah zu Chenoa hinüber.
  


  
    »Sie wird immer deine Schwester sein«, versicherte ihm Lusa. »Aber du kannst sie nicht festhalten, nur damit es dir besser geht. Sie hat ihr eigenes Leben. Wenn sie es will, musst du sie gehen lassen.«
  


  
    Lusa hielt Hakans Blick stand. Hoffnung keimte in ihr auf. Bitte lass ihn ohne Kampf verschwinden.
  


  
    Aus dem Augenwinkel bemerkte Lusa, wie Toklo sich zurückzog. »Kommt mit«, knurrte er. »Das geht uns nichts an.«
  


  
    Lusa starrte ihn an. »Was?«
  


  
    »Hakan hat recht. Chenoa ist seine Schwester. Sie kennt uns doch gar nicht. Sie sollte bei ihm bleiben.«
  


  
    Chenoa riss die Augen auf. »Aber ich dachte–«
  


  
    Toklo schnitt ihr das Wort ab. »Danke für die Hilfe, Chenoa, aber es ist höchste Zeit, dass wir weiterwandern.«
  


  
    »Toklo!« Kallik klang entsetzt. »Lusa ist verletzt, hast du das vergessen?«
  


  
    »Ich trage sie, wenn es sein muss.« Toklo wandte sich an Hakan. »Deine Schwester hat uns sehr geholfen, aber wir müssen jetzt los. Ich verspreche dir, dass du uns nie wiedersiehst.«
  


  
    Yakone und Kallik wechselten einen raschen Blick. Sie waren ebenso verwirrt wie Lusa.
  


  
    Toklo stupste Lusa mit der Schnauze an. »Komm mit.«
  


  
    Lusa schwankte, als er sie am Ufer entlang vor sich herschob. »Aber wir können doch nicht einfach–«
  


  
    »Es ist besser so.« Toklo blieb stehen. »Willst du, dass ich dich trage?«
  


  
    Lusa warf ihm einen zornigen Blick zu. »Nein!« Es war ihr egal, wie schwer ihr das Gehen fiel.
  


  
    Als sie sich zu Kallik umdrehte, trottete die Eisbärin mit Yakone schon hinter ihnen her. Chenoa sah ihnen verwirrt und mit offensichtlicher Verzweiflung nach.
  


  
    »Toklo!«, rief Lusa, doch der Grizzly stapfte unbeirrt weiter.
  


  
    »Komm mit, Lusa«, raunte Kallik ihr im Vorübergehen zu.
  


  
    »Aber das ist nicht fair«, widersprach Lusa.
  


  
    »Wir können nichts tun.« Kallik trottete weiter hinter Toklo her, Yakone an ihrer Seite.
  


  
    Lusa schluckte ihre Wut hinunter und folgte ihnen. Ihre Wunden brannten wie Feuer, doch sie marschierte weiter. Auf keinen Fall würde sie um Hilfe bitten, vor allem nicht Toklo! Was war nur mit ihm los? Bestimmt wollte er nach Hause, wollte wieder unter Braunbären sein. Lusa konnte das verstehen. Für sie war es ja auch schön gewesen, wieder einmal Schwarzbären zu sehen. Und Kallik war offensichtlich froh, Yakone bei sich zu haben. War Toklo etwa eifersüchtig, weil er als einziger Braunbär übrig blieb? Aber spielte das überhaupt eine Rolle– Braunbär, Schwarzbär oder Eisbär? Wir sind doch so etwas wie eine Familie, oder etwa nicht?
  


  
    Lusa kribbelte der Pelz vor Unbehagen. Toklo geht nach Hause. Kallik und Yakone werden auf das Eis zurückkehren. Wir sind eben doch keine richtige Familie.
  


  
    Als sie auf ein paar Steinchen ausrutschte, musste sie sich beherrschen, nicht laut aufzuschreien. Ihr wurde kurz schwarz vor Augen. Da spürte sie einen Stups an ihrer Seite. Yakone. Er hievte Lusa mit Kalliks Hilfe auf seinen Rücken.
  


  
    Erschöpft, aber erleichtert lag Lusa auf ihm und folgte dem Takt seiner Bewegungen. Sein starker Fischgeruch stieg ihr in die Nase. Die Lider wurden ihr schwer und sie drückte die Schnauze tiefer in Yakones Pelz. Wir sind doch wie eine Familie!
  


  
    Am Flussufer wichen die Kiesel trockenem Riedgras, durch das Yakone mit Kallik an seiner Seite hindurchstapfte. Dunkle Wolken verdeckten die Sonne und eine frische Brise kühlte die Luft ab.
  


  
    »Bist du froh, wieder am Fluss zu sein?«, fragte Kallik Yakone.
  


  
    »Mir gefällt es überall, wo ich den Himmel sehen kann«, antwortete er. »Außerdem kann man sich im Wald so leicht verlaufen.«
  


  
    »Als Ujurak noch bei uns war, ist das nicht passiert«, murmelte Kallik wehmütig. »Er wusste immer, wo wir hinmussten. Es gab überall Zeichen, die nur er sehen konnte.«
  


  
    Lusa spürte unter sich Yakones Pelz zucken. »Zum Beispiel?«
  


  
    »Zum Beispiel die Richtung, in die die Pflanzen wuchsen«, erklärte Kallik. »Oder auch Felsbrocken, die den falschen Weg versperrten.«
  


  
    »Pflanzen und Felsen?«, schnaubte Yakone. »Ein schöner breiter Fluss ist mir lieber. Den kann man wenigstens sehen.«
  


  
    Lusa schloss die Augen. Die Stimmen der beiden wurden nach und nach zu einem Murmeln und dann fiel sie in Schlaf.
  


  
    Ein Rucken weckte sie. Yakone ließ sie sanft auf ein weiches Farnbett gleiten. Lusa hob den Kopf und sah sich um. Der Fluss strömte leise plätschernd dahin, sein Wasser schwappte sanft an den Kiesstrand. Toklo schnupperte an den Büschen, die den Waldrand säumten, erhob sich hin und wieder auf die Hinterbeine und spähte in den Wald. »Machen wir halt?«, murmelte Lusa.
  


  
    »Yakone ist müde«, erwiderte Kallik sanft.
  


  
    Durch die Wolken drang das blasse Licht des späten Nachmittags. Lusa erschrak. Yakone musste sie Ewigkeiten getragen haben! »Tut mir leid.«
  


  
    »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Du kannst noch nicht laufen.« Yakone machte sich auf den Weg zum Fluss. »Ich brauche mal eine Abkühlung.«
  


  
    »Wie geht es dir?« Kallik schnupperte an Lusas Wunden.
  


  
    »Tut noch weh«, gab Lusa zu. »Aber der Pflanzensaft hat geholfen.« Der brennende Schmerz hatte jedenfalls nachgelassen. Sie schnupperte an dem Farnbett. »Hast du das für mich gemacht?«
  


  
    »Ja.« Kallik trat einen störrischen Farnwedel nach unten. »Ich wollte, dass du es bequem hast.«
  


  
    Lusa legte sich auf ihr kühles, weiches Lager. »Danke, Kallik. Und bitte sag Yakone, ich weiß es wirklich zu schätzen, dass er mich getragen hat.«
  


  
    »Das ist doch klar.« Kallik trottete hinter Yakone her, der bereits stromabwärts im Wasser planschte.
  


  
    »Es tut mir leid, Lusa.«
  


  
    Sie drehte überrascht den Kopf. Toklo stand hinter ihr, die Augen dunkel und ernst.
  


  
    »Was denn?« Bereute er, dass er Chenoa zurückgelassen hatte?
  


  
    »Ich hätte dich vor den Vielfraßen retten müssen.«
  


  
    Lusa blinzelte verwundert. »Aber es war dunkel und ich war viel zu weit weg.«
  


  
    Toklo schüttelte den Kopf. »Es ist meine Aufgabe, dich zu beschützen. Ich habe dich im Stich gelassen. Ich hätte dafür sorgen müssen, dass du in meiner Nähe schläfst.«
  


  
    Lusa stellten sich die Nackenhaare auf. »Du bist nicht für mich verantwortlich. Ich kann auf mich selbst aufpassen!«
  


  
    Toklo legte den Kopf schief. »Das sagst du dauernd.«
  


  
    Der Zorn fuhr Lusa durch den Pelz. »Warum musst du immer so tun, als wärst du für alles verantwortlich? Immer dreht sich alles nur um dich!«
  


  
    »Das stimmt doch gar nicht!«, verteidigte sich Toklo. »Ich will doch nur, dass dir nichts passiert!«
  


  
    »Und was ist mit Chenoa?«, rief Lusa zornig. »Sie brauchte wirklich Hilfe und du hast sie einfach zurückgelassen. Sie hast du im Stich gelassen, nicht mich.« Sie drehte sich zur Seite und schloss die Augen. Du hast mich enttäuscht, Toklo. Ich dachte, du wärst ein netter Bär, aber das bist du nicht.
  


  
    Hinter sich hörte sie Toklo tief seufzen.
  


  
    Bitte überleg dir das mit Chenoa noch mal. Lusa hielt den Atem an und hoffte inständig, dass Toklo ein Einsehen haben und die junge Bärin zurückholen würde. Sie hörte den Kies unter seinen Tatzen knirschen, als er davontrottete.
  


  
    Die Enttäuschung stach Lusa wie Dornen in den Magen. Sie lag reglos da und hörte Kallik und Yakone zu, die im Fluss Fische jagten und sich gegenseitig etwas zuriefen.
  


  
    »Die Fische sind hier ganz schön langsam!«
  


  
    »Sie schwimmen mir direkt vor die Tatzen!«
  


  
    »Komm schon, Toklo, mach doch mit!«
  


  
    Lusa fühlte sich schwach. Sie hatte fast den ganzen Tag geschlafen und trotzdem waren ihre Knochen vor Müdigkeit schwer. Zu erschöpft, um wütend zu sein, sank sie erneut in den Schlaf. Sie träumte von einem Bach. Die Zweige einer Eberesche bogen sich anmutig über ihr. Sonnenlicht drang durch die gefiederten Blätter und fiel in Tupfen auf Lusas Rücken. Die Erde unter ihren Tatzen war weich.
  


  
    Wo bin ich? Lusa betrachtete nachdenklich den Bach. Sie konnte sich nicht erinnern, schon einmal hier gewesen zu sein.
  


  
    Da hörte sie hinter sich Tatzenschritte.
  


  
    Als Lusa sich umdrehte, blieb ihr vor Überraschung die Luft weg. Ujurak!
  


  
    Der Braunbär hatte sich nicht verändert, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Er war kaum größer als sie. Der Jungbärenflaum gab seinem Gesicht einen weichen Ausdruck. Sein Blick ruhte auf Lusa, und da merkte sie, dass sie sich getäuscht hatte.
  


  
    Ujurak hatte sich doch verändert. Tiefe Weisheit stand in seinen runden, dunklen Augen. Lusa sah genauer hin. Ist es das Sternenlicht, das da in ihnen leuchtet?
  


  
    »Ich freue mich, dich zu sehen, Lusa!« Ujurak drückte zärtlich seine Nase gegen ihre Wange.
  


  
    »Wo sind wir?«, fragte Lusa. »Warum bist du hier? Ist das dein neues Zuhause? Oder ist es ein Traum? Wo sind die anderen?«
  


  
    »Lusa«, unterbrach Ujurak sie sanft, »ich muss dir etwas zeigen.«
  


  
    Lusa erschrak. »Was denn?«
  


  
    Doch Ujurak trottete bereits davon. Er ließ den Bach hinter sich, und während er einen Abhang hinaufging, berührten seine Tatzen kaum das Gras, hinterließen keine Spuren zwischen den schlanken Bäumen. Lusa lief hinter ihm her, erleichtert, dass ihre Wunden ihr nicht in den Traum gefolgt waren. Als Ujurak oben angekommen war, fiel sie in Galopp, um ihn einzuholen. Vor ihnen öffnete sich eine Lichtung. Lusa riss die Augen auf.
  


  
    Eine ausgewachsene Bärin häufte in der Mitte der Lichtung Steine übereinander und steckte Äste in den Steinhaufen. Ein Jungtier saß neben ihr und sah zu.
  


  
    »Das ist Toklo!« Lusa erkannte das Gesicht des Bären, der viel jünger war als der, den sie kannte. Er hatte denselben ernsthaften Blick und ließ bedrückt den Kopf hängen. Lusa wandte sich an Ujurak. »Die große Bärin ist Oka, stimmt’s? Seine Mutter?«
  


  
    Ujurak nickte. »Sie begräbt gerade Tobi.«
  


  
    Lusa wurde das Herz schwer. »Arme Oka!« Erinnerungen an das Bärengehege stiegen in ihr hoch. Oka war am Ende ihres Lebens dorthin gebracht worden und hatte um ihre verlorenen Jungen getrauert. Lusa sah diese Trauer in jeder Bewegung, mit der Oka Stein auf Stein häufte.
  


  
    Lusa wollte hinlaufen, doch Ujurak verstellte ihr den Weg. »Nein«, murmelte er. »Wir sind nur hier, um zuzusehen.«
  


  
    Während er sprach, erhob sich der kleine Toklo auf die Tatzen und trottete zu seiner Mutter. Die Augen kugelrund, stupste er sie mit der Nase an.
  


  
    Oka wirbelte fauchend herum. »Hau ab!« Mit einem kräftigen Schlag ihrer Tatze stieß sie ihn von sich.
  


  
    Toklo taumelte zurück. Das Entsetzen stand ihm in den Augen. »Mutter?« Wieder trottete er zu ihr hin, mit gesenktem Kopf und ängstlichem Blick.
  


  
    »Mach, dass du fortkommst!« Diesmal drehte sich Oka nicht einmal um, als sie mit einer Hintertatze so hart nach ihm trat, dass Toklo durch die Luft flog. Alle viere ausgestreckt, landete er im Staub.
  


  
    Lusa keuchte. »Warum macht sie das?«
  


  
    »Sie glaubt, dass sie Toklo nicht beschützen kann«, antwortete Ujurak leise.
  


  
    »Aber das stimmt doch nicht!« Eine Mutter beschützte ihre Jungen immer!
  


  
    »Sie hat Tobi verloren, obwohl sie alles für ihn getan hat. Sie hat Angst, dass sie auch Toklo verlieren wird. Lieber jagt sie ihn fort, als den Schmerz noch einmal erleben zu müssen.«
  


  
    »Aber ist es nicht dasselbe: ihn zu verjagen und ihn zu verlieren?« Lusa begriff das nicht.
  


  
    »Nein«, erwiderte Ujurak. »So kann sie sich immer einreden, dass er noch lebt. Das kann sie bei Tobi nicht.«
  


  
    Traurigkeit machte sich in Lusas Traumwelt breit. Sie spürte die Trauer wie einen Windhauch, der durch das Gras streicht und die Blätter der Bäume erzittern lässt.
  


  
    »Als Oka im Bärengehege war, erzählte sie mir, dass sie Toklo weggejagt hatte. Aber ich begriff damals nicht, wie schrecklich das gewesen sein muss.« Ihr Blick wanderte zu Toklo zurück, der außen um die Lichtung herumging, vorsichtig Abstand zu Oka haltend, verstört und hilflos. »Armer Toklo!«
  


  
    »Und arme Oka«, fügte Ujurak hinzu. »Ihr Schmerz ist unendlich. Und sie meint nicht verhindern zu können, dass es noch einmal geschieht.«
  


  
    Lusa konnte sich nicht vom Anblick Toklos losreißen. »Passt er deswegen dauernd auf Kallik und mich auf? Weil er Angst hat, uns zu verlieren, wie Tobi und Oka?«
  


  
    »Er gibt sich die Schuld für Tobis Tod. Es musste ja seine Schuld sein, anders war für ihn Okas Wut nicht zu erklären.« Ujurak schmiegte sich an Lusa. »Aber das war nur der Anfang. Toklo hat seither noch viele Bären verloren. Mit jedem Verlust machte er sich größere Vorwürfe. Er fühlt sich für alle verantwortlich.«
  


  
    Lusa blinzelte. »Auch für Chenoa! Wenn sie sich uns anschließt, ist er auch für sie verantwortlich. Und er hat schreckliche Angst, noch einmal einen Bären zu verlieren.« Sie wandte sich um und sah Ujurak in die Augen. »Hast du mich deshalb hergebracht? Damit ich das verstehe?«
  


  
    Ujuraks Gestalt begann bereits zu verschwimmen, die Bäume schimmerten durch seinen schemenhaften Pelz hindurch. Er wandte sich ab und trottete davon.
  


  
    »Warte!« Lusa wollte ihm folgen, doch der Traum hielt sie zurück, und die Beine versagten ihr den Dienst. »Bitte! Komm zurück!« Schweren Herzens sah sie Ujurak nach, dessen Umrisse mit dem Gras und den Bäumen verschmolzen und Teil des Waldes wurden.
  


  
    Als sie blinzelnd die Augen öffnete, fand sie sich in ihrem Farnnest am Großen Fluss wieder.
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    9. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Toklo döste. Mit halbem Ohr hörte er Kallik und Yakone im Wasser planschen und Lusa in ihrem Nest rascheln. Toklo versuchte alles, um den dumpfen Schmerz nicht zu beachten, der ihn quälte, seit sie Chenoa verlassen hatten.
  


  
    Toklo! Sie rief ihn in seinen Träumen. Hilf mir, Toklo!
  


  
    »Ich habe keine Zeit«, knurrte Toklo im Halbschlaf. »Ich muss nach Hause!« Er wälzte sich auf die andere Seite, schob die Nase unter die Tatzen und kniff die Augen zusammen. Da stupste ihn etwas in die Seite.
  


  
    »Geh weg.« Toklo kniff die Augen noch fester zusammen.
  


  
    »Toklo.« Es war Lusa.
  


  
    »Ich kann dir nicht helfen.«
  


  
    »Doch, kannst du.« Lusa stupste ihn noch einmal. »Wir müssen reden.«
  


  
    »Ich will aber nicht. Ich will schlafen.«
  


  
    »Toklo!«
  


  
    Unwillig setzte sich Toklo auf. »Was ist denn?« Lila Wolken zogen über den Himmel. Die Dämmerung hatte eingesetzt. Stromaufwärts lagen Kallik und Yakone im Flachwasser und ließen sich vom kühlen Nass umströmen.
  


  
    Lusa beobachtete die beiden fasziniert. »Wird denen eigentlich nie kalt?«
  


  
    »Hast du mich etwa deswegen geweckt?« Toklo sah sie missmutig an.
  


  
    »Nein.« Eine Brise fuhr durch Lusas Pelz. Ob der Wind hier noch die Kühle des Schmelzenden Meeres mit sich führte? »Wenn die beiden doch nur die Wärme mögen würden«, sagte Lusa. »Dann hätte ich nicht so ein schlechtes Gewissen, wenn ich mir Sonnenschein wünsche.«
  


  
    Toklo musste daran denken, wie er mit Oka und Tobi gewandert war und die Sonne ihm warm auf den Rücken geschienen hatte. »Als Tobi und ich noch klein waren, dachte ich, auf der Welt gibt es überhaupt nur Sonne und Wasser.«
  


  
    Lusa blickte ihn mitfühlend an. »Du vermisst Tobi bestimmt sehr.«
  


  
    Sie hat mich aufgeweckt, um mit mir über Tobi zu reden? In Toklos Tatzen juckte der Zorn. »Warum?«
  


  
    »Weil du nicht gern über ihn redest.«
  


  
    »Er ist tot. Da gibt es nicht viel zu reden.«
  


  
    »Und deshalb denkst du nicht mehr an ihn?« Lusa klang verärgert.
  


  
    »Nein.« Warum interessierte sie sich plötzlich so für Tobi?
  


  
    »Wirst du auch an Chenoa nicht mehr denken?«
  


  
    »Chenoa?« Hatte Lusa Bienen im Hirn? »Was quasselst du da?«
  


  
    »Ich weiß, warum du sie zurückgelassen hast«, erklärte Lusa. »Du hattest Angst, dass du sonst noch für einen weiteren Bären verantwortlich bist.«
  


  
    »Ich will nur nach Hause, das ist alles.«
  


  
    »Warum konnte sie dann nicht mit uns wandern? Ihre Beine sind so lang wie meine. Sie hätte uns nicht aufgehalten.«
  


  
    Toklo öffnete das Maul, doch er brachte keinen Ton heraus.
  


  
    »Du fühlst dich verantwortlich für Tobis Tod, nicht wahr?«, fragte Lusa vorsichtig. »Als Oka dich verjagt hat, dachtest du, sie hätte es getan, weil du ihn hast sterben lassen.« Sie schüttelte energisch den Kopf. »Das stimmt aber nicht. Es war nicht deine Schuld, dass er gestorben ist. Es war nicht deine Schuld, dass Ujurak von uns gegangen ist. Und die Vielfraße haben mich erwischt, weil ich weggelaufen bin, nicht, weil du es nicht verhindert hast.«
  


  
    Woher weißt du, was ich denke? Toklo starrte sie erstaunt an, während die Worte aus der Schwarzbärin nur so heraussprudelten.
  


  
    »Du bist nicht verantwortlich für uns, Toklo. Du bist vielleicht größer und stärker als ich. Du kennst den Wald vielleicht besser als Kallik und Yakone. Aber das heißt nicht, dass du uns vor allem beschützen musst. Wir sind genauso weit gewandert wie du. Wir haben dieselben Dinge erlebt und dieselben Gefahren überstanden. Unser Schicksal gehört uns. Unser Leben liegt nicht in deinen Tatzen.« Sie setzte sich auf und sah ihn eindringlich an. »Verstehst du?«
  


  
    Toklos Magen zog sich zusammen. »Aber ich muss mich doch um euch kümmern.«
  


  
    »Nein, musst du nicht!« Lusa drückte ihre Nase gegen seine Wange. »Wir wandern mit dir, weil du gut und freundlich bist und zu uns hältst, nicht, weil wir wollen, dass du auf uns aufpasst. Wir passen aufeinander auf. Du bist nicht für alles verantwortlich. Und wenn Chenoa mit uns wandern will, bist du auch für sie nicht verantwortlich.«
  


  
    Toklo fühlte sich plötzlich leicht wie schon lange nicht mehr. Er holte tief Luft. Nun begriff er, warum Lusa ihn geweckt hatte. »Du möchtest, dass ich Chenoa hole.«
  


  
    Lusa nickte.
  


  
    »Können wir ihr trauen? Denk nur an Nanulak. Dem habe ich vertraut, dabei hat er mich von Anfang an belogen.«
  


  
    »Das war Nanulak, nicht Chenoa«, widersprach Lusa. »Chenoa hat uns um nichts gebeten. Aber du hast doch gesehen, wie Hakan sie herumschubst. Und du weißt, dass sie ihre Trauer nie überwinden kann, solange er ihr die Schuld für den Tod ihrer Mutter gibt.«
  


  
    In Toklos Brust schien sich etwas zu lösen.
  


  
    »Sie braucht unsere Hilfe, Toklo«, drängte Lusa.
  


  
    »Aber ich gehe nach Hause.« Toklo senkte den Kopf. »Was geschieht mit Chenoa, wenn ich da bin?«
  


  
    »Dann hat sie immer noch mich. Sie kann mir helfen, mein Zuhause zu finden.«
  


  
    Toklo blinzelte. Er hatte nicht darüber nachgedacht, was Lusa tun würde, wenn er die Berge erreicht hatte. Lusa, allein? Aber sie wäre nicht allein, wenn Chenoa mit ihnen ging.
  


  
    »Ist gut, ich hole sie.«
  


  
    »Ich begleite dich.« Lusa stand auf.
  


  
    »Nein«, widersprach Toklo energisch. »Du bist verletzt. Außerdem vertraut mir Chenoa. Sie weiß im Grunde selbst, dass sie von Hakan wegmuss.«
  


  
    Kallik und Yakone standen gerade auf und schüttelten sich das Wasser aus dem Pelz. Die Tropfen stoben in alle Richtungen und verwandelten sich im Sonnenlicht in einen Regenbogen.
  


  
    Toklo zögerte. »Und wenn sie doch nicht mitkommen will?«
  


  
    »Dann hast du ihr zumindest die Wahl gelassen.«
  


  
    »Du hast recht.« Chenoa ist nicht Nanulak. Sie hatte gegen die Vielfraße gekämpft und Lusa das Leben gerettet. Wie hatte er sie nur bei Hakan lassen können? Chenoa hatte etwas Besseres verdient. Toklo stand auf und machte sich auf den Weg.
  


  
    »Toklo?« Kallik kam über den Kiesstrand angaloppiert. Yakone folgte ihr mit tropfendem Pelz.
  


  
    »Wo willst du hin?«
  


  
    Toklo blieb stehen. »Ich gehe Chenoa suchen.«
  


  
    Kallik sah ihn mit offenem Maul an. »Du willst sie fragen, ob sie mit uns kommt?«
  


  
    »Ja.« Toklo warf Lusa einen dankbaren Blick zu. »Es ist richtig so.«
  


  
    »Wird sie denn mit uns Schritt halten können?«, fragte Yakone. »Wir sind es gewöhnt, den ganzen Tag zu wandern. Sie nicht.«
  


  
    Lusa schnaubte. »Wenn sie es mit einem Rudel Vielfraße aufgenommen hat, dann schafft sie das auch.«
  


  
    Toklo drehte seinen Freunden den Rücken zu und folgte dem Fluss. Er hörte sie noch miteinander tuscheln.
  


  
    »Warum hat er es sich anders überlegt?«
  


  
    »Sollen wir ihn wirklich allein gehen lassen?«
  


  
    »Er schafft das schon«, versicherte Lusa.
  


  
    Toklo sprang am steinigen Ufer von Fels zu Fels und die Stimmen verschmolzen hinter ihm mit dem Rauschen des Flusses. Er wusste, dass er das Richtige tat. Eine neue Kraft durchströmte ihn und er ging immer schneller. Das Licht ließ nach, das Flachwasser war nur noch als schwarzer Streifen zu erkennen. Er reckte die Nase in die Luft und nahm Witterung auf, in der Hoffnung, dass Chenoa und Hakan nicht schon auf dem Weg in ihr Revier waren. Der Schwarzbärengeruch war noch frisch. Die beiden wanderten am Fluss entlang.
  


  
    Toklo fiel in Galopp und stolperte unbeholfen über Felsbrocken. Als er um eine Flussbiegung kam, entdeckte er weit draußen eine Gestalt auf einem Stein.
  


  
    Chenoa.
  


  
    Sie starrte in das Wasser, das ihr um die Tatzen strömte. Wie ein Luchs lauerte sie auf Beute. Jeden Moment würde sie springen und einen Fisch im Maul halten. Toklo wartete, um sie nicht bei der Jagd zu stören.
  


  
    Da traf ihn eine Tatze hart auf dem Rücken. Toklo keuchte unter der Wucht des Schlages und stolperte nach vorn.
  


  
    Hakan!
  


  
    Toklo kämpfte um sein Gleichgewicht, doch es war schon zu spät. Mit den Vorderbeinen rutschte er ins Wasser und er schlug mit der Wange auf dem steinigen Untergrund auf. Er strampelte, um Halt zu finden, und hievte sich schließlich hoch.
  


  
    Hakan hatte sich am Ufer auf die Hinterbeine erhoben. »Ich habe dir doch gesagt, dass du dich nicht mehr hier blicken lassen sollst!« Brüllend stürzte sich der Schwarzbär ihm entgegen. Er versetzte Toklo einen so harten Schlag, dass er ausrutschte und erneut unterging. Tatzen drückten ihn unter Wasser und pressten ihn gegen die Kiesel.
  


  
    Panik durchfuhr Toklo. Mit aller Kraft versuchte er sich aus Hakans Griff zu befreien, doch der ließ nicht locker. Blasen stiegen aus Toklos Maul auf. Über dem Wasser sah er das dunkle Grün des Waldes verschwimmen. Seine Brust schrie vor Schmerz. Er schloss die Augen. Plötzlich spürte er mit einer Tatze Hakans Hinterbeine und trat mit aller Kraft zu. Hakan stieß die Krallen einen kurzen Moment lang noch tiefer in Toklos Pelz, ehe er von ihm abließ.
  


  
    Toklo schoss an die Oberfläche und schnappte keuchend nach Luft. Wasser drang ihm in die Nase. Er stürzte ans Ufer. So leicht ließ er sich nicht ertränken! Doch schon packte ihn Hakan erneut und zerrte ihn zurück in den Fluss.
  


  
    In Toklo stieg eine unbändige Wut auf. Er riss sich von dem Schwarzbären los und schlug Hakan brüllend auf die Schnauze. Blut spritzte, Hakan heulte auf. Er schlug zurück und traf Toklo mit mehreren gezielten Schlägen am Kopf, die ihn aus dem Gleichgewicht brachten. Sofort bohrte ihm Hakan wieder seine kurzen, scharfen Krallen in den Pelz. Keuchend vor Schmerz ging Toklo unter und schluckte Wasser. Er versuchte sich zu befreien, doch die Kieselsteine rutschten ihm unter den Tatzen weg, er fand keinen Halt. Die Strömung zerrte an seinem Pelz und riss beide Bären, die sich wie Aale umeinanderschlangen, stromabwärts.
  


  
    Toklo stieß sich ab, kam wieder hoch und rang nach Luft. Beide Bären trieben unerbittlich auf die Stromschnellen zu. Der Lärm des Flusses, der schäumend um die Felsen toste, erfüllte Toklos Ohren. Kaum hatte er die Steine erspäht, als er schon mit der Flanke dagegenkrachte. Die Strömung nahm die Kämpfenden weiter mit sich. Hakan zog Toklo wieder unter Wasser, doch der hatte schon den nächsten Felsen entdeckt und entwand sich gerade noch rechtzeitig Hakans Griff, ehe der Schwarzbär gegen das Hindernis prallte. Toklo war frei. Er versenkte seine Krallen tief in Hakans Pelz, zog ihn zu sich heran und schleuderte ihn gegen den Felsen. Dort hielt er ihn fest. »Du kämpfst wie ein Feigling«, brüllte er.
  


  
    Hakan rührte sich nicht.
  


  
    »Lass sofort meinen Bruder los! Du bringst ihn noch um!«
  


  
    Toklo keuchte, als sich Zähne in seinen Nacken bohrten und an ihm zerrten. »Chenoa?« Er wirbelte herum.
  


  
    Chenoa ließ von ihm ab. »Hört auf! Alle beide!«
  


  
    Toklo sah sie verständnislos an. »Aber Lusa hat mich hergeschickt!«
  


  
    Chenoa legte überrascht den Kopf zur Seite. »Hat sie das?«
  


  
    Hakan schien sich gefangen zu haben und stürzte sich schon wieder auf Toklo. Chenoa warf sich dazwischen. »Nein!« Ihr Schrei übertönte das Rauschen des Flusses. »Genug! Ich kann nicht bei dir bleiben, Hakan! Geh zurück in dein Revier. Such dir eine Bärin! Zieh Junge mit ihr auf! Mein Zuhause ist nicht mehr bei dir. Ich muss fort.«
  


  
    Hakan starrte sie wortlos an. Seine Flanken hoben und senkten sich, sein Atem ging stoßweise. Toklo machte sich bereit, Chenoa zu beschützen, falls Hakan zuschlagen sollte.
  


  
    »Ich habe unsere Mutter nicht gebeten, mich zu retten«, sagte Chenoa. »Sie hat es gemacht, weil sie mich liebte. Sie hat ihr Schicksal selbst gewählt. Lass mich meins wählen. Wenn dir wirklich etwas an mir liegt, lässt du mich ziehen.«
  


  
    Hakan blinzelte. »Du willst mich tatsächlich verlassen?«
  


  
    »Eines Tages komme ich zurück«, erwiderte Chenoa. »Dann lerne ich deine Familie kennen. Und wenn ich selbst Junge habe, erzähle ich ihnen von dir. Du wirst immer mein Bruder bleiben.«
  


  
    Chenoa stand da, die Schnauze stolz erhoben. Toklo musterte sie bewundernd.
  


  
    Hakans Blick wurde hart. »Dann hau doch ab!« Platschend zog er sich zurück. »Gut, dass unsere Mutter das nicht erleben muss. Sie würde dir nie verzeihen, dass du mich verlässt. Das ist, als müsste sie ein zweites Mal sterben!«
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    10. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Chenoa stand reglos im Wasser und sah ihrem Bruder nach, bis er zwischen den Bäumen verschwunden war.
  


  
    Toklo stupste sie mit der Nase in die Seite. »Eines Tages wird er es verstehen.«
  


  
    Er schwamm mit ihr zum Ufer. Dort schüttelte er sich das Wasser aus dem Pelz und folgte Chenoa. Er stöhnte. Hakan hatte ihn nicht schwer verletzt, doch Toklo spürte die Stellen, an denen ihm die Krallen des Schwarzbären das Fell aufgerissen hatten.
  


  
    Chenoa blickte in den Wald. Ihre Augen waren von Trauer erfüllt.
  


  
    »Du kannst jetzt nicht mehr tun«, sagte Toklo sanft. »Vielleicht kommst du eines Tages zurück und kannst ihm erklären, warum es die richtige Entscheidung war.«
  


  
    Chenoa sah ihn mit großen Augen an. »Ist es denn die richtige Entscheidung?«
  


  
    »Natürlich!« Sie konnte schließlich nicht ihr Leben damit vergeuden, sich von Hakan herumschubsen zu lassen. »Du musst für dich leben, nicht für Hakan.«
  


  
    Chenoa blickte betrübt zu Boden. »Ich hatte gehofft, dass es anders ausgehen würde.«
  


  
    Toklo schüttelte den Kopf. »Manchmal hat man ein schlechteres Gefühl, wenn man das Richtige tut, als wenn man das Falsche tut.« Traurig dachte er daran, wie er Ujurak in der Sternenhöhle zurückgelassen hatte. »Komm mit.« Er ging vor, am Ufer entlang stromaufwärts. »Lusa wird begeistert sein, dich zu sehen.« Die Sonne war hinter dem Horizont verschwunden. Die Bäume warfen lange Schatten auf das Ufer.
  


  
    Chenoa blickte sich ein letztes Mal um, ehe sie die Flussbiegung erreichten. Wahrscheinlich hoffte sie, dass Hakan kommen und sich noch einmal freundlicher verabschieden würde. Sie hängt mehr an ihm, als er es verdient hat. Toklo sah sich ebenfalls um. Er war erleichtert, dass von dem schlecht gelaunten Bären nichts zu sehen war.
  


  
    Chenoa trottete langsam dahin, doch Toklo drängte sie nicht zur Eile. Hakan zu verlassen, war wahrscheinlich die schwierigste Entscheidung, die sie je getroffen hatte. Als sie immer langsamer wurde, machte er sich aber doch Sorgen. Sie durfte es sich jetzt nicht anders überlegen. Hakan würde sie nie besser behandeln.
  


  
    »Komm, wir fischen«, schlug Toklo vor. Vielleicht heiterte sie das auf. Er watete in den Fluss, doch Chenoa blieb am Ufer stehen.
  


  
    »Du bist doch bestimmt hungrig«, sagte Toklo. »Du hast ja vorhin gar nichts fangen können.«
  


  
    »Stimmt schon.« Chenoa trottete zu ihm ins Wasser. »Das ist eine gute Stelle hier.«
  


  
    Die Fische jagten an ihnen vorüber. Toklo schlug mit der Tatze nach einem Lachs und knurrte, als er ihn verfehlte. Die Strömung war schneller, als er gedacht hatte. Chenoa schnaubte vergnügt und unternahm auch einen Versuch. Sie stellte sich geschickter an und schleuderte kurz darauf einen Fisch ans Ufer.
  


  
    Toklo sah ihn auf den Steinen zappeln. »Du bist aber schnell!« Er war beeindruckt.
  


  
    »Ich jage oft im Fluss.«
  


  
    »Ich schätze, ich bin aus der Übung. Ich habe wohl zu viel Zeit an Eislöchern verbracht.«
  


  
    Chenoa sah ihn nachdenklich an. »Ich kann mir dich gar nicht auf dem Eis vorstellen. Kallik und Yakone sind da aufgewachsen, aber für dich und Lusa muss es doch schrecklich gewesen sein.«
  


  
    »Es ist gut, wieder im Wald zu sein«, gab Toklo zu.
  


  
    »Das glaube ich dir sofort!« Chenoa sah sich um, betrachtete den Wald und den Fluss. »Es muss seltsam sein, da auf dem Eis, ohne Wälder oder Hügel. Ist es nicht unheimlich, wenn alles nur weiß ist?«
  


  
    Toklo dachte zurück an das Schmelzende Meer. »Wenn man sich daran gewöhnt hat, sieht man auch andere Farben.« Er schnaubte. »Da muss man allerdings ziemlich genau hinsehen.«
  


  
    Der Fisch am Ufer hatte aufgehört zu zappeln.
  


  
    »Sollen wir unsere Beute mitnehmen?«, schlug Chenoa vor. »Ich kann es gar nicht erwarten, Lusa wiederzusehen!«
  


  
    Toklo sprang aus dem Wasser. »Gern.« Es gefiel ihm, dass Chenoa ihre Beute mit den anderen teilen wollte. Wie gut, dass Lusa ihn dazu überredet hatte, sie zu holen. Chenoa würde eine prima Reisegefährtin sein.
  


  
    Als sie bei den anderen ankamen, war es tiefschwarze Nacht. Toklo sah zuerst Lusa, einen kleinen schwarzen Fleck, der am mondbeschienenen Ufer auf und ab ging. Dann Yakone, der im Fluss stand. Kallik schlief in einem Nest aus Zweigen und Blättern.
  


  
    »Chenoa!« Lusa humpelte auf sie zu. Ihre Augen leuchteten im Sternenlicht. »Wie schön, dass du da bist!«
  


  
    Chenoa begrüßte sie mit einem zärtlichen Schnäuzeln. »Danke, dass ich mitkommen darf.«
  


  
    »Chenoa ist hier!«, rief Yakone vom Fluss.
  


  
    »Chenoa!« Kallik sprang auf und schüttelte sich die Blätter aus dem Pelz. Chenoa lief ihr entgegen, um auch sie zu begrüßen.
  


  
    Lusa schmiegte sich an Toklo. »Danke«, murmelte sie.
  


  
    Er stupste sie mit der Nase in die Brust. »Den nächsten Bären rettest du«, brummte er.
  


  
    Die beiden machten sich auf den Weg zu Chenoa. »Hast du Hakan gesehen?«, fragte Lusa.
  


  
    Toklo verdrehte die Augen. »Er hat mich zuerst gesehen.«
  


  
    Lusa blickte ihn erschrocken an. »Habt ihr gekämpft?« Prüfend betrachtete sie Toklos Pelz.
  


  
    »Ja.« Die beiden gingen weiter, und Toklo senkte die Stimme, da sie fast bei Chenoa und den Eisbären waren. »Aber es war nicht schlimm. Chenoa war die Tapfere von uns beiden. Sie hat nicht nachgegeben, wahrscheinlich zum ersten Mal.«
  


  
    Kallik blickte in den Himmel. »Sollen wir los, solange der Mond so hell scheint?«
  


  
    Toklo musterte den Horizont, an dem sich dunkle Wolken türmten. Es roch nach Regen. Es war wohl besser, aufzubrechen, ehe es zu schütten begann. »Kannst du schon laufen?«, fragte er Lusa.
  


  
    Sie streckte die Hinterbeine und verzog das Gesicht. »Laufen hilft vielleicht«, erwiderte sie. »Vom vielen Liegen werde ich so langsam steif.«
  


  
    Yakone ging voran. Toklo hielt sich an Chenoa, während Kallik und Lusa die Nachhut bildeten.
  


  
    »Das ist fast wie auf dem Eis«, stellte Yakone fest, als er über einen mondbeschienenen Felsen trottete.
  


  
    »Nur, dass du hier nicht durchbrechen kannst«, brummte Toklo.
  


  
    Chenoa sah ihn mit großen Augen an. »Bist du etwa im Eis eingebrochen?«
  


  
    »Ja.« Bei der Erinnerung an die entsetzliche Kälte schüttelte sich Toklo.
  


  
    »Ujurak hat ihn gerettet«, rief Lusa von hinten.
  


  
    Chenoa schluckte. »Ujurak muss ein mutiger Bär gewesen sein!«
  


  
    Toklo hörte sie schon nicht mehr, die Erinnerung überwältigte ihn. Er war wieder im eiskalten Meer, die Lungen kurz vor dem Bersten, Panik brüllte in seinen Ohren, während er an der Eisdecke über sich kratzte. Und dann war Ujurak gekommen, nicht als Bär, sondern als riesenhafter Killerwal. Toklo hatte geglaubt, sein Herz würde vor Angst zerspringen, doch der Ujurak-Orca hatte Toklo kraftvoll und schnell an die Wasseroberfläche gebracht.
  


  
    Chenoas Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Wie hat er dich gerettet?«
  


  
    Toklo schüttelte die Angst ab, die ihm in den Pelz gekrochen war. »Er ist einfach hineingesprungen und hat mich rausgezogen.«
  


  
    Vor ihnen verschluckte der Regen bereits das Mondlicht. Schon bald prasselte er auch Toklo auf die Nase. Durch den aufkommenden Wind rief er Yakone zu: »Lass uns hier haltmachen.«
  


  
    Yakone nickte und bog in den Wald ab. »Schnee ist mir lieber«, grummelte er, die Ohren flach an den Kopf gelegt. Er führte Kallik, Lusa und Chenoa durch ein Brombeergebüsch in den Schutz der Kiefern. »Schnee bleibt auf dem Fell liegen und durchweicht dir nicht den Pelz.«
  


  
    Toklo schüttelte sich das Wasser ab. Über ihnen klatschte der Regen auf die Bäume, doch nur wenige Tropfen gelangten durch das dichte Astwerk. Toklo ging tiefer in den Wald hinein, bis er zwischen den Baumstämmen eine große Mulde fand, die mit einer dicken Schicht Kiefernnadeln bedeckt war. »Da.«
  


  
    Kallik schloss zu ihm auf. »Schön hier, Toklo.« Sie legte sich hin und Yakone machte es sich neben ihr gemütlich.
  


  
    Chenoa schob am Rand der Mulde die Nadeln zu einem kleinen Nest zusammen und kuschelte sich hinein. Ihre Bewegungen wirkten unbeholfen, so als fühlte sie sich irgendwie unwohl. Toklo zögerte. Er fragte sich, ob er sich wohl neben ihr zusammenrollen konnte.
  


  
    Lusa nahm ihm die Entscheidung ab. Sie ließ sich neben Chenoa nieder und kuschelte sich an sie. »Du vermisst bestimmt deine Höhle. Aber du wirst dich daran gewöhnen, jede Nacht woanders zu schlafen.«
  


  
    »Das hoffe ich doch.« Chenoa schob die Nase unter die Tatzen.
  


  
    Als ihr Atem gleichmäßiger wurde, machte es sich Toklo neben Lusa bequem. »Glaubst du, sie kommt zurecht?«, flüsterte er.
  


  
    »Sie ist jetzt bei Freunden«, murmelte Lusa. »Bestimmt kommt sie zurecht.«
  


  
    Beruhigt schloss Toklo die Augen und schlief sofort ein.
  


  
    Ein Zweig raschelte neben seinem Ohr. Erschrocken hob er den Kopf und knurrte.
  


  
    »Ich bin es nur.« Chenoa blickte auf ihn hinab. Ihre Augen schimmerten im schwachen Licht der Morgendämmerung. An den Zweigen hingen noch Regentropfen und auch Chenoas schwarzer Pelz war nass. »Hast du gedacht, ich bin ein Vielfraß?« Ihre Augen blitzten vergnügt.
  


  
    Toklo rappelte sich auf. »Nein.« Kallik, Yakone und Lusa schliefen noch. »Wann bist du denn aufgewacht?«
  


  
    »Vor Sonnenaufgang. Ich konnte nicht schlafen.«
  


  
    Es roch nach Fisch. »Warst du jagen?«
  


  
    Chenoa deutete mit der Schnauze zu einem Haufen am Rand der Mulde. »Ich dachte, ich mache mich nützlich.«
  


  
    »Du musst nicht für uns sorgen.« Toklo rappelte sich auf und schnupperte an den Fischen. Sie waren noch nass. Ihm lief das Wasser im Maul zusammen.
  


  
    Chenoa schob ihm einen hin. »Ich habe mich ins Flachwasser gestellt und sie sind mir geradewegs zwischen die Tatzen gesprungen«, erklärte sie. »Es wäre unhöflich gewesen, sie einfach nicht zu beachten.«
  


  
    Toklos Magen knurrte. Er ließ sich nieder und begann zu fressen. Chenoa blickte auf die anderen. Sie schien irgendwie weit weg zu sein. »Alles in Ordnung?«, nuschelte Toklo mit vollem Maul.
  


  
    »Na ja.« Sie seufzte. »Ich frage mich, wo Hakan wohl ist.«
  


  
    »Dem geht’s gut«, versicherte Toklo. »Und für dich wird das alles bald nicht mehr fremd sein. Das Wandern, meine ich. Uns ist es am Anfang auch schwergefallen.«
  


  
    »Hast du es denn nicht vermisst, ein Zuhause zu haben?«
  


  
    »Bald habe ich ja eins«, erwiderte Toklo.
  


  
    Yakone hob den Kopf. Seine Nasenflügel zuckten. »Ich rieche Fisch.«
  


  
    Kallik stand auf. »Bist du schon lange wach?«, fragte sie Toklo.
  


  
    »Nein, bin ich nicht.« Toklo schleuderte den Eisbären einen Fisch hin. »Hat Chenoa gefangen.«
  


  
    »Danke, Chenoa.« Kallik beschnupperte Lusa. »Wie geht es dir?«
  


  
    Die Schwarzbärin hob gähnend den Kopf. »Ich habe Hunger.«
  


  
    »Das ist ein gutes Zeichen.« Kallik sah zu Toklo hin.
  


  
    »Stimmt.« Er warf Lusa einen Fisch vor die Tatzen. »Wie ist es mit den Schmerzen?«
  


  
    »Besser als gestern.« Lusa riss sich ein Stück Fleisch ab und schluckte angewidert. »Ich kann es nicht erwarten, bis die Beeren reif sind.«
  


  
    Als sie alles aufgefressen hatten, führte Toklo die Gruppe zum Fluss. Kaum hatten sie den Wald verlassen, schlug ihnen Regen ins Gesicht. Toklo blickte sich zu Kallik und Yakone um. Die beiden fanden das Wetter bestimmt schrecklich. Lusa humpelte. Hatte sie die Schmerzen heruntergespielt?
  


  
    Chenoa hatte es wohl auch bemerkt. »Ich halte mal nach Hornmoos Ausschau«, versprach sie der kleinen Schwarzbärin.
  


  
    »Danke«, sagte Lusa erleichtert.
  


  
    »Soll ich dich tragen?«, erbot sich Kallik.
  


  
    Lusa schüttelte den Kopf. »Es wird schon gehen.«
  


  
    Toklo warf ihr einen besorgten Blick zu. Heilten ihre Wunden auch? Tief in seinem Innern zogen ihn die Berge an, doch er wollte nicht, dass Lusa leiden musste. Sollten sie Rast machen, bis es ihr besser ging? Hier hatten sie wenigstens Nahrung und einen Platz zum Schlafen. Was, wenn Lusa in den Bergen die Kraft verließ? Dort gab es über weite Strecken nur kahlen Fels, Beutetiere und Kräuter dagegen kaum.
  


  
    Obwohl ihm die Sorgen im Pelz juckten, marschierte Toklo weiter, nicht ohne sich hin und wieder nach Lusa umzuschauen, die ihm mit Chenoa folgte. Die Felsen waren vom Regen nass und glitschig. Stromaufwärts kamen sie nur langsam voran. Yakone beschwerte sich nicht, doch Toklo sah, dass er sich immer wieder die Tatzen anstieß und vor Schmerz zusammenzuckte. Kallik, die neben ihm ging, blieb ab und zu stehen, um sich den Regen aus dem Gesicht zu schütteln. Da schloss Chenoa zu ihm auf.
  


  
    »Wie geht es dir?«, fragte er.
  


  
    »Wäre es nicht einfacher, im Wald zu wandern?« Wasser tropfte Chenoa von der Nase.
  


  
    »Kallik und Yakone sind noch nicht an die Wurzeln und Brombeerranken gewöhnt«, erwiderte Toklo. »Sie kommen auf den Steinen besser zurecht.«
  


  
    Chenoa blickte sich zu den beiden Eisbären um, die über einen glitschigen Felsen rutschten. »Bist du sicher?«
  


  
    Toklo blickte hinauf in die grauen Wolken. »Tut mir leid, das mit dem Wetter.«
  


  
    »Ist ja nicht deine Schuld«, erwiderte Chenoa.
  


  
    »Wir sind es eben gewöhnt, bei jedem Wetter zu wandern.«
  


  
    »Wozu die Eile?«, fragte Chenoa. »Willst du vor der Kalterde zu Hause sein?«
  


  
    Toklo schnaubte. »Ich hoffe, ich bin lange vorher da.«
  


  
    »Und warum dann die Eile?«
  


  
    »Wenn wir bei schlechtem Wetter jedes Mal gewartet hätten, hätten wir es nie bis zum Ewigen Eis geschafft.«
  


  
    »Warum seid ihr da überhaupt hingegangen?«
  


  
    Toklo blieb mit offenem Maul stehen, ohne Chenoas Frage zu beantworten. Vor ihnen überspannte eine niedrige Steinbrücke den Fluss. Ihre Beine versanken im sprudelnden Wasser. Feuerbiester jagten brüllend über sie hinweg. »Wir müssen einen Schwarzpfad überqueren«, rief er nach hinten zu den anderen. Yakone stellten sich beim Anblick des Ungetüms sofort die Nackenhaare auf.
  


  
    »Muss das sein?«, wollte Lusa wissen.
  


  
    »Die Strömung ist zu stark, um hinüberzuschwimmen.« Toklo betrachtete den Fluss, dessen Wasser unter derBrücke wütend schäumte. Er trottete weiter, immer am Uferentlang, bis der Schatten des Schwarzpfades über ihnen nur noch eine Bärenlänge entfernt war. Dann suchte er den Schutz der Bäume. Das Gebrüll und der Gestank der Feuerbiester erfüllten die Luft. Toklo roch Angst und es war nicht nur seine. Niemand sprach, während sie über den Waldboden trotteten. Schließlich wichen die Bäume einem Streifen aus Farndickicht, das den Schwarzpfad säumte.
  


  
    Toklo starrte den harten, dunklen Boden des Pfades an. Ein Feuerbiest jagte an ihnen vorüber und überzog sie mit einem Schwall schmutzigen Wassers. Toklo wartete bis zum nächsten Feuerbiest und merkte sich den Abstand.
  


  
    »Die sind ja riesig«, keuchte Chenoa neben ihm.
  


  
    Der Schwarzpfad war breit wie ein Fluss. Toklo überlegte, dass die Feuerbiester hier wahrscheinlich größer waren als die, die Chenoa auf den Schwarzpfaden im Wald gesehen hatte. Sie hatten große und gleißend helle Augen. Der Boden bebte unter ihren wirbelnden Tatzen. Wieder donnerte eins vorbei, spritzte Toklo das Fell voll und raubte ihm mit seinem stinkenden Qualm den Atem. Chenoa neben ihm musste würgen. Der vom Regen durchweichte Pelz hing ihr platt am Körper. Plötzlich sah sie so klein aus wie ein neugeborenes Junges.
  


  
    Wird sie es auf die andere Seite schaffen?
  


  
    Toklo riss sich zusammen. Er würde sie schon hinüberbringen. »Kallik, ihr behaltet Lusa im Auge«, sagte er. Die beiden Eisbären standen noch bei den Bäumen und spähten von dort zu ihnen hinüber.
  


  
    Lusa wirbelte zu ihm herum, als wollte sie ihn anfauchen. Dann überlegte sie es sich jedoch und nickte. »Gib uns einfach ein Zeichen, ich halte mich dicht bei Kallik.«
  


  
    »Chenoa?« Toklo wandte sich zu der jungen Bärin um. »Bist du bereit?« Hinter dem nächsten Feuerbiest kam eine Weile nichts. Es sah aus, als hätten sie genug Zeit, alle zusammen auf die andere Seite zu kommen.
  


  
    Chenoa antwortete nicht. Ihre weit aufgerissenen Augen waren auf den Schwarzpfad gerichtet.
  


  
    »Renn einfach los, wenn ich es sage«, erklärte ihr Toklo.
  


  
    Das Feuerbiest heulte an ihnen vorbei.
  


  
    »Jetzt!« Toklo sprang durch den Farn auf den Schwarzpfad. Seine Krallen gerieten auf dem harten, nassen Untergrund ins Rutschen. Aus dem Augenwinkel sah er das weiße Fell Kalliks und Yakones und daneben Lusas schwarzen Pelz.
  


  
    Chenoa? Er drehte sich um. Wo ist sie?
  


  
    »Ich kann nicht!« Chenoa stand zitternd am Rand des Schwarzpfads. »Ich kann das nicht!«
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    11. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Kalliks Tatzen donnerten über den regennassen Schwarzpfad. Aus dem Augenwinkel sah sie neben sich Toklo, Lusa und Yakone. Die andere Seite kam näher. Ein Satz und sie war da.
  


  
    »Chenoa!«
  


  
    Als sie Toklos erschrockenen Ruf hörte, blieb Kallik abrupt stehen. Durch den strömenden Regen sah sie Chenoa noch auf der anderen Seite kauern. »Chenoa! Beeil dich!«
  


  
    Von Weitem donnerte ein Feuerbiest heran. Kallik begegnete Toklos Blick. Angst stand in seinen Augen. »Ich hole sie!«
  


  
    »Nein!« Toklo machte kehrt.
  


  
    Neben Toklo mühte sich Lusa über die Straße. Sie schafft das nicht allein!
  


  
    »Hilf Lusa!«, brüllte Kallik Toklo zu. »Ich hole Chenoa!« Sie wirbelte herum und ließ Toklo, Lusa und Yakone hinter sich.
  


  
    »Kallik, nein!«
  


  
    Ohne Yakones wütendes Gebrüll zu beachten, rannte Kallik zu Chenoa zurück.
  


  
    »Lass mich hier!«, schrie Chenoa, die sich flach auf den Boden drückte. »Komm nicht zurück!« Ihre Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen. »Du wirst sterben!«
  


  
    Die gleißenden Augen des Feuerbiestes kamen schnell näher. Kalliks Tatzen brannten. Der beißende Gestank raubte ihr den Atem. »Zurück!«
  


  
    Chenoa kauerte wie festgewachsen am Rand des Schwarzpfades, während das Feuerbiest donnernd heranrückte. Es würde sie zermalmen, wenn sie blieb, wo sie war. Kallik stieß sich mit den Hinterbeinen ab, stürzte sich auf Chenoa und die beiden kullerten zusammen in den Farn.
  


  
    Das Feuerbiest brauste an ihnen vorüber wie ein Wirbelsturm und zerzauste Kalliks Fell. Sie rang nach Luft. Da erst merkte sie, dass Chenoa unter ihr lag. Kallik rollte sich zur Seite, Chenoa lag schlaff neben ihr.
  


  
    »Alles in Ordnung?« Kallik schnupperte besorgt an der kleinen Schwarzbärin.
  


  
    »Ich kann das nicht«, wimmerte Chenoa.
  


  
    Kallik biss die Zähne zusammen. »Doch, kannst du.« Sie rappelte sich auf und spähte über den Schwarzpfad. Yakone, Toklo und Lusa hatten sich im Wald in Sicherheit gebracht und sahen mit ängstlichen Blicken zu ihnen hinüber. »Hier können wir nicht bleiben. Wir müssen weiter.«
  


  
    »Ich kann das nicht«, wiederholte Chenoa.
  


  
    »Wenn du in deinem Leben nie mehr einen Schwarzpfad überquerst«, knurrte Kallik, »ist das nur ein halbes Leben. Wie bei einem Bären in Gefangenschaft. Du hast keine Wahl, sondern musst immer in demselben kleinen Waldabschnitt bleiben.«
  


  
    »Das ist mir egal.«
  


  
    Kallik schob ihre Schnauze unter Chenoas Bauch und hievte sie auf die Tatzen. »Mir aber nicht«, zischte sie. »Wir rennen jetzt darüber. Die anderen brauchen uns.«
  


  
    Chenoa drehte sich um und sah zu Toklo, Yakone und Lusa hinüber.
  


  
    Toklo brüllte über den Schwarzpfad: »Komm schon, Chenoa. Du kannst das!«
  


  
    »Sie warten auf uns«, drängte Kallik. Sie war erleichtert, als sich Chenoa in Bewegung setzte und zum Rand des Schwarzpfades trottete. »Ich sorge dafür, dass du es schaffst«, versprach Kallik.
  


  
    »Und du?« Die junge Bärin sah sie unsicher an. »Schaffst du es auch?«
  


  
    »Natürlich schaffe ich es auch«, schnaubte Kallik. »Ich habe in meinem Leben schon mehr Schwarzpfade überquert, als du Brombeeren gefressen hast.«
  


  
    Ein Feuerbiest donnerte an ihnen vorbei. Kallik drückte sich an Chenoa, damit sie nicht kehrtmachte und in den Wald zurückrannte. Die Schwarzbärin stand stocksteif da und rührte sich nicht.
  


  
    »Sieh mal.« Kallik deutete mit der Schnauze zum nächsten Feuerbiest. »Nach diesem da rennen wir. Wir haben genügend Zeit, aber wir müssen uns trotzdem beeilen.«
  


  
    Chenoa nickte.
  


  
    Kallik atmete tief ein, um ihre Unruhe zu bändigen. Als das Feuerbiest an ihnen vorüberjagte, kniff sie die Augen zusammen. »Jetzt!« Der Wind, den das Biest mitbrachte, kreischte ihr in den Ohren, und sie schob Chenoa auf den Schwarzpfad.
  


  
    Chenoa raste los.
  


  
    »Gut, immer weiter!«, rief Kallik.
  


  
    Chenoa raste mit angelegten Ohren und gesenktem Kopf dahin, als ginge es um ihr Leben. Kallik folgte ihr mit etwas Abstand, damit sie Chenoa antreiben konnte, falls sie zu langsam wurde. Vom Regen geblendet, spürte Kallik bald weichen Boden unter den Tatzen. Sie hatten die andere Seite erreicht!
  


  
    Chenoa stolperte in den Wald. Lusa eilte ihr entgegen und drückte ihre Nase in Chenoas zerzausten Pelz.
  


  
    »Bist du von allen Geistern verlassen, Kallik?« Yakones wütende Worte kamen für Kallik völlig überraschend. »Du Robbenhirn, du hättest dich fast plattmachen lassen!«
  


  
    »Jemand musste ihr doch helfen«, verteidigte sich Kallik.
  


  
    Yakones Augen funkelten. »Du hast dein Leben aufs Spiel gesetzt!«
  


  
    »Jetzt ist ja alles gut!«, beruhigte ihn Kallik. »Wir helfen einander, oder ist dir das noch nicht aufgefallen?«
  


  
    Sie stapfte in den Wald hinein. Die anderen waren bereits losgezogen und Kallik folgte ihnen. Yakone blieb ein paar Schritte hinter ihr, und jedes Mal, wenn er Wurzeln oder Brombeerranken ausweichen musste, grummelte er unwirsch vor sich hin. Kalliks Pelz zuckte vor Ärger.
  


  
    Als der Lärm des Schwarzpfades kaum noch zu hören war, hob Chenoa den Kopf, und ihre Muskeln entspannten sich. Als sie sah, wie Lusa zum wiederholten Mal stolperte, blieb sie stehen. »Du brauchst Hilfe.« Ehe Lusa widersprechen konnte, schubste sie sie zu Toklo und half ihr auf seinen Rücken.
  


  
    Lusa hielt sich an Toklos dickem Pelz fest und atmete erleichtert auf. »Danke.«
  


  
    Kallik roch Blut. In Toklos Fell hatte sich unter Lusas Hinterteil ein dunkler Fleck gebildet. Die Wunden waren wohl aufgebrochen, als Lusa über den Schwarzpfad gerannt war.
  


  
    »Willst du mich den ganzen Tag mit Missachtung strafen?«, raunte Yakone Kallik zu.
  


  
    Kallik blickte sich nur kurz zu ihm um. »Wenn es sein muss.«
  


  
    »Du hättest Toklo zurückgehen lassen sollen«, knurrte Yakone.
  


  
    »Er hat sich aber um Lusa gekümmert.«
  


  
    »Und wenn du umgekommen wärst?«, schnaubte Yakone. »Dann säße ich allein hier fest.« Er blickte an Kallik vorbei zu Toklo und Lusa.
  


  
    Chenoa trottete neben Toklo her und machte Späße. »Darf ich als Nächste auf dir reiten?«, fragte sie.
  


  
    Lusa hob den Kopf. »Du hättest noch Platz hinter mir.«
  


  
    »Kommt nicht infrage«, schnaubte Toklo. »Lusa allein ist schon schwer genug!«
  


  
    »He!« Lusa gab ihm mit der Tatze einen liebevollen Klaps.
  


  
    Yakone knurrte. »Wenn Schwarzbären zusammenhalten, ist es also in Ordnung, aber für Eisbären gilt das nicht.«
  


  
    Kallik drehte sich zu ihm um. »So ist das nicht, das weißt du genau!«
  


  
    »Wirklich?« Yakone blieb stehen. »Sieh doch mal, mit welcher Leichtigkeit die durch diese Falle marschieren.« Er trat mit der Tatze nach einer Brombeerranke. »Wir sind hier wie Fische auf dem Eis.«
  


  
    Kallik bekam Mitleid. »Wünschst du dir denn, du wärst am Schmelzenden Meer geblieben?«
  


  
    Yakone senkte den Blick. »Du wolltest deine Freunde begleiten«, grummelte er. »Und ich habe dir versprochen, mitzukommen.«
  


  
    »Sie sind jetzt auch deine Freunde«, rief Kallik ihm in Erinnerung.
  


  
    Yakone schaute zu den anderen Bären. »Ich weiß.«
  


  
    »Wenn du es willst, sind das die besten Freunde, die du je haben wirst«, versicherte sie ihm. Toklo und Lusa waren für sie viel mehr als nur Freunde. Sie waren ihre Familie. Sie sah Yakone von der Seite an. Würde er je genauso empfinden?
  


  
    »Bitte, lass sie deine Freunde sein, Yakone«, flehte sie. Was wäre, wenn sie wirklich auf dem Schwarzpfad umgekommen wäre? Dann würde Yakone ihre Freundschaft umso mehr brauchen.
  


  
    Vor ihnen machte Toklo halt und hob den Kopf. »Hört ihr das?«
  


  
    »Was ist das?« Kallik spitzte die Ohren. Der Wald summte, als sei ein Schwarm Riesenbienen unterwegs.
  


  
    »Woher kommt das?« Yakone spähte in die Bäume.
  


  
    Toklo deutete mit der Nase nach vorn. »Von da.«
  


  
    »Bist du sicher?« Yakone legte den Kopf schief. Kallik konnte seine Verwirrung gut verstehen. Auf den endlosen Eisflächen ließ sich leicht erkennen, wo ein Geräusch herkam. Im Wald dagegen sprangen die Geräusche von einem Baumstamm zum nächsten, bis es sich anhörte, als kämen sie aus allen Richtungen gleichzeitig.
  


  
    »Das gefällt mir nicht«, murmelte Chenoa, die am ganzen Körper zitterte.
  


  
    »Klingt nach Feuerbiestern«, meinte Lusa.
  


  
    Toklo schüttelte den Kopf. »Dafür ist es nicht knurrig genug.«
  


  
    »Feuerbiester-Jungen vielleicht?«, schlug Lusa vor.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass die Junge haben«, erwiderte Kallik.
  


  
    Toklo trat unruhig von einer Tatze auf die andere. »Vielleicht gehen wir besser zum Fluss.«
  


  
    Chenoa sah ihn zweifelnd an. »Glaubst du, dass wir da sicherer sind?«
  


  
    »Zumindest können wir ins Wasser fliehen, wenn es sein muss.« Kallik warf Yakone einen ängstlichen Blick zu. Verdarb ihm diese neuerliche Gefahr gleich wieder die Laune? Vielleicht hätte er nie mitkommen dürfen. Sie schüttelte den Gedanken ab. Yakone war tapfer und treu. Und er war ihr Freund. Natürlich war es richtig, dass er mitgekommen war.
  


  
    Toklo marschierte durch den Wald in Richtung Fluss. Kallik konnte das Wasser schon zwischen den Baumstämmen glitzern sehen. Das Gelände fiel ab, wurde immer steiler und steiniger. Als sie den Wald verließen, hatten sie nur noch blanken Fels unter den Tatzen.
  


  
    Toklo blieb plötzlich stehen. »Vorsicht!«, rief er den anderen zu. Direkt vor ihm stürzte eine steile Felswand in die Tiefe.
  


  
    Kallik spähte über den Rand. Unten schäumte der Fluss und seitlich schwappten die Wellen über ein schmales, felsiges Ufer. »Wie kommen wir da runter?«
  


  
    Chenoa lief die Felswand entlang und trat mit den Tatzen Steinchen in die Tiefe. »Da hinten ist ein Weg.« Sie blieb stehen und sah hinunter. Ein steiler Felspfad führte zum Ufer. Chenoa ging los, und Kallik zuckte zusammen, als weit unten weitere Steinchen aufschlugen.
  


  
    »Der ist aber ganz schön schmal«, murmelte Yakone.
  


  
    »Du kannst doch auch auf einen Eisberg klettern«, erinnerte ihn Kallik. »Fahr einfach die Krallen aus und bete zu den Geistern.«
  


  
    »Die sind am Schmelzenden Meer geblieben«, grummelte er.
  


  
    Kallik achtete nicht auf ihn, marschierte an Toklo vorbei und folgte Chenoa den Pfad hinunter. Er bestand aus nicht viel mehr als ein paar Felsbrocken, die sich aufeinandertürmten. Die eine Seite dieser Anhäufung schloss mit der Felswand ab, während die andere zum schäumenden Fluss hin abfiel. Kallik konzentrierte sich auf ihre Tatzen, deren Krallen über die losen Steinchen rutschten. Als sie über einen Spalt sprang, landete sie so unbeholfen auf dem nächsten Felsblock, dass ihr Herz einen Schlag aussetzte.
  


  
    »Komm, Kallik!«, rief Chenoa, die schon unten am Fluss war. »Du schaffst das!«
  


  
    Kallik nahm einen tiefen Atemzug, ehe sie über die letzten drei Felsbrocken kraxelte und das Ufer erreichte. Da hörte sie einen Schrei und blickte sich rasch um. Lusa klammerte sich an Toklos Rücken fest, die Augen weit aufgerissen.
  


  
    »Vorsicht!«, rief Kallik. »Pass–«
  


  
    Keuchend brach sie ab, als der Fels nachgab und Toklos Hintertatze wegrutschte. Steine prasselten Kallik ins Gesicht. Sie schüttelte sich und beobachtete entsetzt, was oben geschah.
  


  
    Toklo rutschte auf den Abgrund zu, Lusa konnte sich kaum auf ihm halten.
  


  
    »Ich komme!«, brüllte Yakone von oben. Er kletterte, so schnell es ging, zu Toklo nach unten und grub die Zähne in seinen Pelz. Während Yakone ihn festhielt, fand Toklo endlich wieder festen Boden unter den Tatzen. Er warf sich gegen den Fels, und Lusa, die noch auf ihm hing, rappelte sich auf.
  


  
    Kallik schlug das Herz bis zum Hals. »Bei allen guten Geistern!«
  


  
    »Alles klar!«, rief Toklo ihnen zu. Langsam kletterte er mit Lusa auf dem Rücken nach unten. Yakone folgte dicht hinter ihm.
  


  
    Kallik seufzte erleichtert, als die Bären am Ufer ankamen. »Lusa, ist dir etwas passiert?«
  


  
    »Ich glaube nicht«, antwortete die Bärin mit schwacher Stimme.
  


  
    Kallik schnupperte. Der Geruch von Angst vermischte sich mit dem von Blut. Lusas Wunden hatten sich noch immer nicht geschlossen. »Chenoa, kannst du nach Hornmoos Ausschau halten?« Chenoa nickte.
  


  
    »Ist mit dir alles in Ordnung, Toklo?«
  


  
    »Alles gut.« Toklo wandte sich ab. Seine Augen glitzerten. Kallik sah, dass der Ausrutscher auf dem Pfad ihm mächtig Angst eingejagt hatte.
  


  
    »Du trägst Lusa jetzt schon eine Weile«, sagte sie. »Lass mich mal übernehmen.«
  


  
    »Ich mach das.« Chenoa drängte sich zwischen die beiden. »Ich habe sie noch gar nicht getragen.«
  


  
    Lusa schnaubte vor Vergnügen. »Ich weiß bald nicht mehr, wie das Laufen geht, wenn ihr mich alle tragt.«
  


  
    »Das glaube ich nicht.« Chenoa stellte sich neben Toklo und Lusa krabbelte von einem Bärenrücken auf den anderen. Kallik entging nicht, dass Chenoas Beine kurz zitterten, ehe sie tapfer lostrottete, als wäre Lusa leicht wie ein Bärenbaby. »Wenn ich erst wieder Hornmoos gefunden habe, kannst du mich tragen.«
  


  
    Lusa knuffte sie in den Nacken. »Warte nur. Eines Tages bin ich groß genug, um Toklo zu tragen!«
  


  
    »Das will ich sehen!« Chenoa trottete schnaubend stromaufwärts.
  


  
    »Toklo?« Kallik sah ihn prüfend an. »Ist mit dir auch wirklich alles in Ordnung?«
  


  
    »Fast wäre sie runtergefallen.« Er senkte den Kopf und wich ihrem Blick aus.
  


  
    »Ist sie aber nicht«, tröstete ihn Kallik.
  


  
    Yakone trottete an den beiden vorbei.
  


  
    Toklo sah ihn blinzelnd an. »Danke für deine Hilfe.«
  


  
    »Du hättest doch für mich dasselbe getan«, erwiderte Yakone. Er folgte Chenoa, die sich am schmalen Ufer vorwärtskämpfte. Kallik beeilte sich, die beiden einzuholen. Das Ufer war gerade breit genug für zwei, doch an einigen Stellen mussten sie hintereinander von einem Fels zum nächsten klettern.
  


  
    Sie sprachen wenig, denn sie mussten gut aufpassen, wo sie hintraten. Über das Rauschen des Flusses hinweg hörte Kallik immer noch das wütende Summen aus dem Wald. Nach und nach wurde es leiser und sie entspannte sich ein wenig.
  


  
    Die zerklüfteten Felsen wichen allmählich glatten Steinen und anschließend einem Kiesstrand. Toklo lief an Kallik vorbei und gesellte sich zu Lusa und Chenoa.
  


  
    »Ich vermisse das Murmeln des Eises.« Die Sanftheit in Yakones Stimme überraschte Kallik.
  


  
    Sie nickte. »Und den Salzgeschmack in der Luft.«
  


  
    »Wenigstens hat es aufgehört zu regnen.« Yakone blickte nach oben. Dunkle Wolken bedeckten den Himmel bis zum Horizont, Schatten krochen über das Ufer.
  


  
    Toklo drehte sich zu ihnen um und rief: »Wir sollten bald eine Rast einlegen.« Er hielt auf ein Knöterichgestrüpp im Wald zu. »Am besten suchen wir uns einen Unterschlupf, ehe wir jagen gehen.«
  


  
    Yakone schüttelte sich. »Nicht noch eine Nacht im Wald«, grummelte er. »Kann ich am Ufer schlafen?«
  


  
    »Wir müssen zusammenbleiben«, erwiderte Kallik. »Das ist sicherer. Und Lusa hat es unter den Bäumen wärmer.«
  


  
    »Ich kann es kaum erwarten, bis wir wieder da sind, wo wir hingehören.« Yakone stapfte in den Wald und verschwand hinter Toklo im Unterholz.
  


  
    »Seht mal!« Lusas Stimme schallte durch den Wald. Kallik raste zu ihr. Die Schwarzbärin lief um einen umgestürzten Baum herum.
  


  
    Chenoa schnupperte an der Stelle, an der der Wurzelteller aus der Erde gerissen worden war. »Weiche, warme Erde!«, frohlockte sie. Sie rutschte in die Mulde und sah zu der Wand aus Wurzeln über sich. »Das ist ein wunderbarer Unterschlupf für die Nacht.«
  


  
    Lusa riss eine dünne Wurzel ab und begann daran zu kauen. »Die ist noch richtig süß«, verkündete sie glücklich.
  


  
    Yakone seufzte. »Es ist keine Eishöhle, aber es wird schon gehen.«
  


  
    Toklo machte sich auf den Weg zum Ufer. »Wer will Fisch?«
  


  
    »Ich habe alles, was ich brauche.« Lusa sah nicht einmal von ihrer Wurzel auf.
  


  
    »Chenoa?« Toklo stupste sie mit der Nase an. »Das Flachwasser sieht aus, als könnte man da gut fischen. Willst du mitkommen?«
  


  
    »Ja, gern.« Chenoa schüttelte sich den Pelz aus. Wahrscheinlich war sie es nicht gewöhnt, so staubig zu sein. Kalliks Fell juckte auch schon. »Komm, Yakone, wir gehen weiter rein ins Wasser.«
  


  
    Yakones Blick hellte sich auf. »Ich wette, da lohnt es sich.«
  


  
    Kallik brummte belustigt. »Vielleicht finden wir ja einen Fisch, der so groß ist wie eine Robbe?« Sie trottete zum Ufer. Toklo und Chenoa standen bereits im Flachwasser. Kallik ging an ihnen vorbei und war erleichtert, als ihr Yakone platschend folgte. Ein anständiges Mahl würde ihn aufheitern. Und der Fluss war eisig kalt, das gefiel ihm bestimmt.
  


  
    Kallik ließ sich das Wasser über den Rücken laufen, dann tauchte sie unter, um in die schnelle Strömung in der Mitte des Flusses zu schwimmen. Der Sog des Wassers zog sie mit. Sie geriet ins Trudeln, wurde hin und her gewirbelt und nahm den Himmel nur noch verschwommen wahr. Das Wasser strömte ihr durchs Fell, wusch den Schmutz ab und kühlte ihre müden Muskeln. Als sie unversehens in einen Strudel geriet, stieß sie sich mit den Hinterbeinen kräftig ab und tauchte durch die Strömung bis zum Flussbett. Sie war das schwarze, bodenlose Meer gewöhnt, doch hier konnte sie Felsen, Steine und Algen wie eine Miniaturlandschaft erkennen. Ein fetter Stör verharrte im Wasser und knabberte an einer Pflanze. Kallik stürzte sich auf ihn und schloss die Zähne um seinen Bauch. Er war schon tot, als sie mit ihm durch die Wasseroberfläche brach. Sie trug den Fisch ans Ufer. Der Nacken tat ihr weh, so schwer war er.
  


  
    »Hui! Ist der aber groß!«, rief Lusa, die vom Kiesstrand aus zugesehen hatte.
  


  
    Toklo und Chenoa wateten durch das Flachwasser. Sie sahen kaum auf, als Kallik an ihnen vorbeikam und den Stör vor Lusa fallen ließ.
  


  
    »Pass auf ihn auf, während ich noch einen fange.« Kallik drehte sofort wieder um und marschierte zurück.
  


  
    »Du magst den Fluss, stimmt’s?«, rief Lusa Kallik hinterher.
  


  
    »Er ist nicht schlecht«, erwiderte Kallik.
  


  
    Toklo fuhr gerade mit einer Tatze durchs Wasser, als sie wieder an ihm vorüberkam. »Die Seelen der Braunbären wandern nach ihrem Tod in den Fluss«, sagte er zu Chenoa.
  


  
    Die Schwarzbärin sah verwundert ins Wasser. »Wirklich?«
  


  
    Kallik ging langsam näher und spitzte die Ohren.
  


  
    »Sie treiben mit den Fischen, die sie ernährt haben, durch den Fluss«, erklärte Toklo der erstaunten Chenoa.
  


  
    Kallik stürzte sich wieder ins tiefe Wasser. Wenn sie im Wald schliefen, würde sie die Sterne nicht sehen. Wie sollte sie ihre Mutter zwischen den anderen Sternen finden, nun, da das Eis geschmolzen war und ihre Seele freigegeben hatte? War Nisa Ujurak begegnet?
  


  
    Ein Lachs schoss an ihr vorbei, sie wirbelte herum und biss zu. Mit den Tatzen schnappte sie sich einen weiteren Lachs und schwamm ans Ufer zurück.
  


  
    Als Kallik ihre Beute neben Lusa ablegte, stand Yakone noch weit draußen im Fluss. Sie konnte seinen weißen Pelz erkennen, der im Wasser wogte.
  


  
    »Lusa!« Chenoa, die mit Toklo am Ufer herbeigetrottet kam, hatte grüne Stängel im Maul.
  


  
    »Hornmoos!« Kallik erkannte die Pflanze sofort, und als die beiden bei ihr waren, stieg ihr auch der vertraute Geruch in die Nase.
  


  
    Chenoa zerkaute das Moos zu einem Brei und verteilte es auf Lusas Wunden. Lusa zuckte zusammen. Kallik betrachtete sorgenvoll ihre Verletzungen.
  


  
    »Das muss so sein«, versicherte ihr Chenoa. »Die Schwellung ist schon zurückgegangen. Es heilt gut.«
  


  
    »Was ist mit der Blutung?«, flüsterte Kallik. Sie wollte Lusa nicht beunruhigen.
  


  
    »Da ist nur der Schorf aufgerissen«, versicherte ihr Chenoa. »Das Hornmoos verhindert, dass die Wunde sich entzündet.«
  


  
    Kallik setzte sich und Lusa lehnte sich an sie. Während die beiden auf den Fluss hinaussahen, schnupperte Chenoa an dem Stör.
  


  
    »Nimm dir einen Bissen«, bot ihr Kallik an.
  


  
    Toklo setzte sich und nahm mit den Tatzen einen Lachs hoch. »Kann ich den haben?«
  


  
    Kallik schnaubte vergnügt. »Natürlich.«
  


  
    »Mmmh.« Chenoa schmatzte genüsslich und schlang den ersten Bissen Stör hinunter. »Das ist gut.« Ihre Augen funkelten. Sie sah so anders aus als die junge Bärin, die Hakan herumkommandiert hatte.
  


  
    Lusa beobachtete die Schwarzbärin mit schief gelegtem Kopf. »Magst du denn nicht lieber Beeren oder Larven als Fisch?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Meine Mutter hat uns immer Fische gefangen, deshalb bin ich daran gewöhnt. Beeren sind lecker, wenn es welche gibt, aber Fisch findet man im Fluss immer.«
  


  
    Lusa schauderte. »Das würdest du nicht sagen, wenn du nie etwas anderes zu fressen bekommen hättest, nie!«
  


  
    »Wie meinst du das?«, neckte Kallik sie. »Du hast doch auch ein paar leckere, fette Seerobben mitgefuttert!«
  


  
    Lusa bleckte angewidert die Zähne und Chenoa schnaubte vergnügt. »Ich bin so froh, dass ich hier bin«, brach es aus ihr heraus. »Danke, euch allen. Ich… ich weiß gar nicht, ob ich mich schon mal so zu Hause gefühlt habe.«
  


  
    Ihre Ehrlichkeit berührte die anderen und Kallik neigte den Kopf vor der Schwarzbärin. Zu Hause, das war da, wo Freunde waren, oder die eigene Familie. Sie wusste nur zu gut, was Chenoa meinte.
  


  
    Als sie aufblickte, stapfte Yakone aus dem Fluss, einen zappelnden Hecht im Maul. Er ließ ihn fallen und tötete ihn mit einem Biss. Ich hoffe, Yakone empfindet genauso wie Chenoa. Wenn nicht jetzt, dann doch eines Tages.
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    12. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Lusa schreckte aus dem Schlaf hoch. Überrascht blinzelte sie in das Morgenlicht. Ihre Wunde pochte nicht mehr. Das Hornmoos wirkte!
  


  
    »Endlich bist du wach.« Chenoa saß neben ihr und reckte ihr die Schnauze entgegen. »Du hast lange geschlafen.«
  


  
    Lusa blickte sich in der leeren Mulde um. »Wo sind denn die anderen?«
  


  
    »Toklo ist mit Yakone und Kallik jagen gegangen.«
  


  
    »Wolltest du nicht mit?«
  


  
    »Ich wollte dich nicht allein lassen.«
  


  
    Lusa setzte sich auf, sorgfältig darauf bedacht, dass die Kiefernnadeln sie nicht in ihre Wunden piksten. Sie spürte keine Schmerzen mehr. Vorsichtig streckte sie ein Bein, dann das andere. »Mir geht es schon viel besser!«
  


  
    »Lass mich mal nachsehen.« Chenoa schnupperte an Lusas Hinterteil. »Da ist ein schöner dicker Schorf, die Schwellung ist weg.«
  


  
    »Das Hornmoos ist toll!«
  


  
    »Ich bin froh, dass meine Mutter mir gezeigt hat, wo man es findet. Hakan hat sich dauernd verletzt. Ständig ist er zu weit auf die Bäume geklettert. Unsere Mutter hat immer gesagt, er halte sich wohl für ein Eichhörnchen. Wenn er dann oben war, hat er den Halt verloren und ist durch die Äste nach unten gerauscht. Sie haben ihn schlimmer zerkratzt als jede Brombeerranke.«
  


  
    Lusas Herz zog sich zusammen, als sie Chenoa betrachtete. Warum hatte sie so glückliche Erinnerungen an einen solchen Tyrannen? Vielleicht war es so am besten. Mit etwas Glück würde Chenoa Hakan nie wiedersehen. So konnte sie zumindest liebevoll an ihn zurückdenken. Er war schließlich ihre ganze Familie. Abgesehen von uns, versteht sich.
  


  
    Lusa rappelte sich auf. »Gehen wir ein bisschen spazieren?« Nachdem sie sich tagelang hatte tragen lassen, brauchte sie Bewegung.
  


  
    Chenoa sprang auf. »Wohin?«
  


  
    Lusa blickte durch die Bäume zum Fluss und dann zurück in den dunklen Wald. Der Duft der Pflanzen hing in der Luft. Die Laubzeit rückte näher. »Hier lang.« Sie folgte einer schwachen Fuchsspur. Die Füchsin muss sich mit ihren Jungen verkrochen haben. Lusa öffnete misstrauisch das Maul und nahm Witterung auf. Sie wollte der Fuchsmutter nicht bei der Futtersuche in die Quere kommen. Sie würde womöglich angreifen, wenn sie ihr versehentlich Angst machten. Die Vielfraßbisse waren schon schlimm genug gewesen.
  


  
    Lusa trottete über Besenkraut, Chenoa folgte ihr. Die Kiefern dünnten allmählich aus und wichen Birken und Zitterpappeln. Der Fuchsgeruch verschwand, und Lusa genoss die Wärme der Sonne, die ihr durch die Bäume auf den Rücken schien. Sie suchte die Stämme nach einer freundlichen Bärenseele ab. »Sieh mal.« Sie blieb so unvermittelt stehen, dass Chenoa von hinten in sie hineinlief.
  


  
    »Was ist denn?«
  


  
    Lusa deutete auf einen knorrigen Astknoten, der auf halber Höhe einen Pappelstamm zierte. »Ich wette, der war, als er noch lebte, ein richtiger Griesgram.«
  


  
    Chenoa folgte verwirrt ihrem Blick. »Wen meinst du?«
  


  
    »Die Seele in dem Baum hier«, flüsterte Lusa. »Die verzieht doch sogar jetzt noch grimmig das Gesicht.«
  


  
    »Ja, der sieht richtig bärbeißig aus.«
  


  
    »Schsch! Er könnte uns hören.« Lusa ging weiter.
  


  
    Chenoa blieb vor einer Birke stehen. »Schau dir die mal an!«
  


  
    Lusa folgte ihrem Blick zu den unteren Ästen. In der schuppigen Rinde prangte ein ebenmäßiges, rundes Astloch. »Die muss wunderschön gewesen sein, als sie noch lebte.«
  


  
    »Uuh!« Chenoas Blick wanderte zum nächsten Baum. »Die aber nicht!« Ein unförmiger, dicker Knorren ragte ihnen entgegen.
  


  
    »Sei still!«, zischte Lusa. »Du bringst uns noch in Schwierigkeiten.«
  


  
    Chenoa trottete weiter durch das Brachsenkraut. »Wo sind denn die Seelen deiner Familie?«
  


  
    »Meine Familie lebt noch. Zumindest glaube ich das. Sie ist im Bärengehege.« Plötzlich bekam Lusa Heimweh. Chenoa blieb stehen.
  


  
    »Was ist das denn?«
  


  
    »Da habe ich gelebt, bevor ich geflohen bin.«
  


  
    »Geflohen?«
  


  
    »Das Bärengehege ist ein Ort, an dem Flachgesichter auf die Bären aufpassen.«
  


  
    Chenoa blinzelte. »Das klingt ja schrecklich!«
  


  
    Lusa schüttelte den Kopf. »Das war schon in Ordnung. Sie haben uns zu fressen gegeben und im Bärengehege war es sogar ganz hübsch. Jeden Tag sind neue Flachgesichter gekommen.«
  


  
    »Wozu denn?«
  


  
    »Das weiß ich auch nicht so genau. Die haben uns nur angeschaut. Manchmal haben sie uns Obst gegeben.« Bei der Erinnerung schleckte Lusa sich das Maul.
  


  
    »Und das hast du gefressen?« Chenoa sträubte sich das Fell. »Hast du ihnen denn vertraut?«
  


  
    »Ja, warum nicht?« Lusa hatte plötzlich das Gefühl, sich verteidigen zu müssen. »Sie haben uns nie etwas getan. Sie haben uns nur angesehen.«
  


  
    »Die Flachgesichter sind sonderbar«, meinte Chenoa.
  


  
    »Ja, stimmt schon«, pflichtete Lusa ihr bei. »Aber sie haben uns alles gegeben, was wir brauchten. Wir waren geborgen. Es gab keine Schwarzpfade oder bösartige Bären wie Ha-« Sie brach ab, da Chenoas Augen ganz schmal wurden. »Natürlich gab es auch ein paar griesgrämige Bären. Aber die haben nie jemandem etwas getan.«
  


  
    »Vermisst du das Bärengehege?«, wollte Chenoa wissen.
  


  
    Lusa überlegte. Das war alles so weit weg. Seit sie fortgelaufen war, war sie weiter gewandert, als sie es sich je erträumt hätte. »Ab und zu. Aber jetzt bin ich glücklicher.«
  


  
    »Wünschst du dir manchmal, du könntest dorthin zurück?«
  


  
    »Warum sollte ich? Ich bin jetzt ein wilder Bär, genau wie du. Würdest du gern in einem Bärengehege leben?«
  


  
    »Nein!«
  


  
    Aus dem Augenwinkel sah Lusa etwas Weißes durch die Luft flattern. Als sie sich umdrehte, war es ein Schmetterling. Sie hüpfte hinter ihm her und schlug mit der Tatze nach ihm.
  


  
    Chenoa folgte ihr. »Ich wette, ich kriege ihn.« Als der Schmetterling nach oben flog, sprang sie in die Luft und streckte die Tatzen aus.
  


  
    »Verfehlt!« Lusa beobachtete, wie der weiße Schmetterling zwischen den Bäumen verschwand. »Sieh mal, Knospen!« Die Äste waren mit lauter grünen Tupfen besetzt. »Bald kommen die Blüten raus.«
  


  
    Chenoa stupste Lusa mit der Nase an. »Und dann Beeren!« Sie kletterte auf einen Hügel, der sich über dem spärlich bewachsenen Waldboden erhob. Oben angekommen, blieb sie neben einer Pflanze stehen, deren Blätter sich schon in die Luft reckten. »Moschuskraut!« Sie schnupperte an den Blättern. »Das trägt später Beeren.«
  


  
    Lusa lief eilig zu ihr. Weiße Blüten spitzten aus dem Grün. »Kann man die fressen?«
  


  
    »Oh ja. Die sind lecker.«
  


  
    Lusa hörte das Rauschen eines Bachs und sah das Glitzern des Wassers zwischen den Bäumen. Sie trottete über den Hügel. Ein umgestürzter Baum versperrte ihr den Weg, doch sie zog sich an ihm hoch.
  


  
    »Vorsicht!«, warnte Chenoa hinter ihr. »Sonst reißen deine Wunden wieder auf.«
  


  
    Lusa hatte die Vielfraßbisse völlig vergessen und verharrte kurz. »Es ist alles gut«, versicherte sie Chenoa, bewegte sich aber auf der anderen Seite vorsichtig hinunter.
  


  
    Chenoa hüpfte leichtfüßig über den Stamm und rannte neben Lusa her. Sie sprang platschend in den Bach und ließ sich das klare Wasser um die Tatzen fließen. »Komm, das ist herrlich!«
  


  
    Lusa beeilte sich, ihr zu folgen. Das Wasser war kühl, das Bachbett angenehm weich. Lusa versenkte die Krallen im Sand und trank ausgiebig. Nach dem reißenden Fluss hatte der sanfte Bach etwas Beruhigendes.
  


  
    Chenoa starrte angestrengt ins Wasser.
  


  
    »Stimmt etwas nicht?«, fragte Lusa.
  


  
    Chenoa seufzte. »Nichts als Elritzen. Die sind viel zu klein für uns.«
  


  
    Lusa sprang die Böschung hinauf. Plötzlich merkte sie, dass sie Hunger hatte. »Dann lass uns die anderen suchen. Sie haben vielleicht etwas gefangen.«
  


  
    Sie trafen Toklo, Kallik und Yakone im Schatten der Bäume neben der Mulde, wo sie mit vollem Bauch vor sich hin dösten. Der Geruch von frischem Fisch umgab sie.
  


  
    Toklo öffnete nur kurz die Augen. »Wir haben uns schon gefragt, wo ihr seid«, brummte er.
  


  
    Lusa stupste ihn mit der Tatze in die Seite. »So so, habt ihr das?«
  


  
    »Ich wusste ja, dass dir mit Chenoa nichts passieren kann.« Er wies mit dem Kopf in Richtung Mulde. »Wir haben euch eine Ente aufgehoben.«
  


  
    Lusa lief beim Anblick des saftigen Vogels das Wasser im Maul zusammen. Sie fraß nicht viel Fleisch, aber wenn es nichts anderes gab, war ihr Entenfleisch am liebsten. »Danke.« Sie ließ sich nieder und riss ein Stück für Chenoa ab.
  


  
    »Ich liebe Ente!« Chenoa nahm ihr den Fleischbrocken ab und kaute zufrieden.
  


  
    Lusa riss sich auch einen Bissen heraus. Es war schön, einen Schwarzbären dabeizuhaben. Bei dem Gedanken, in die Berge zu kommen, hatte sie nun kein mulmiges Gefühl mehr. Toklo wird froh sein, wenn er zu Hause ist. Kallik und Yakone kehren aufs Eis zurück und ich habe Chenoa. Nachdenklich betrachtete sie ihre neue Freundin. Ob sie bei mir bleiben wird? Als Lusa den nächsten Bissen nahm, schwor sie sich, die beste Freundin zu sein, die Chenoa sich nur vorstellen konnte. Dann wird sie mich bestimmt nicht verlassen.
  


  
    Yakone setzte sich auf. »Gehen wir heute weiter?« Er blickte durch die Zweige in den Himmel. Die Sonne wanderte bereits zum Horizont.
  


  
    Kallik rollte sich auf den Rücken. »Vielleicht sollten wir noch einen Tag Rast machen, damit Lusas Wunden heilen können.«
  


  
    »Mir geht es schon viel besser«, versicherte Lusa.
  


  
    Kallik schloss zufrieden die Augen. »Da bin ich aber froh.« Kurz darauf schnarchte sie schon und ihr voller Bauch bewegte sich sanft auf und ab.
  


  
    Toklo gähnte. »Ich glaube, wir bleiben noch eine Nacht hier.«
  


  
    Lusa kribbelten die Tatzen. Es war gemütlich in der Mulde, aber sie fand, sie hatte die anderen genug aufgehalten. Mussten sie nicht weiter? Sie fraß ihren Teil der Ente auf und warf Chenoa einen fragenden Blick zu.
  


  
    Die Bärin wischte sich mit der Tatze die Federn von der Schnauze. »Was ist denn?«
  


  
    Lusa deutete auf ihre schlafenden Gefährten. »Ich habe mich eigentlich genug ausgeruht«, sagte sie leise.
  


  
    »Lass die faulen, alten Beutelratten doch schlafen.« Chenoa stand auf. »Wir können ja ein bisschen auf den Stromschnellen reiten.«
  


  
    Lusa schluckte. Auf den Stromschnellen reiten? Meinte Chenoa etwa mitten im Fluss? Lusa war noch nicht über das Flachwasser hinausgekommen.
  


  
    Chenoa war schon auf dem Weg zum Ufer. »Das wird dir gefallen.«
  


  
    Lusa trottete hinter ihr her. Je tiefer Chenoa in den Fluss watete, desto mulmiger wurde ihr. Als ihr das Wasser auf den Rücken klatschte, blieb Lusa stehen. »Chenoa?«
  


  
    Chenoa sah sich um. »Was ist?«
  


  
    »Das ist ganz schön tief.« Lusa spürte schon, wie die Strömung an ihren Tatzen zerrte.
  


  
    »Keine Sorge!« Chenoa tauchte unter und verschwand. Sie hinterließ nur eine Spur Luftblasen.
  


  
    Lusa starrte die schäumenden Wellen an. Was machte Chenoa nur?
  


  
    Kurz darauf tauchte die Schwarzbärin wieder auf und strampelte mit den Tatzen im Wasser. Es war offensichtlich, dass sie sich in dem reißenden Fluss zu Hause fühlte und ihr die Strömung keine Angst einjagte. »Ich sehe da drüben ein paar Steine, auf denen du stehen kannst, während ich es dir beibringe.«
  


  
    Lusa spähte in das wirbelnde Wasser. Sie konnte keine Steine entdecken. »Ich kann aber–« Doch ehe sie widersprechen konnte, gab Chenoa ihr einen Schubs. Lusa strampelte, um den Boden nicht unter den Tatzen zu verlieren, denn das Wasser zerrte an ihr und wollte sie stromabwärts mit sich reißen.
  


  
    Chenoa packte sie mit den Zähnen am Nacken. »Spür mal mit den Tatzen«, nuschelte sie.
  


  
    Lusa streckte die Beine aus und war erleichtert, als ihre Krallen auf Felsen stießen, die aus dem Flussbett herausragten. »Hab sie!«
  


  
    Chenoa paddelte mit den Hinterbeinen und hielt Lusa weiter fest, damit sie mit den Tatzen Halt finden konnte. Als Lusa festen Stand hatte, ließ Chenoa sie los.
  


  
    Lusa stemmte sich gegen die Strömung, die ihr um die Beine sprudelte und an ihrem Fell zerrte.
  


  
    »Sieh mir zu!« Chenoa ließ sich vom wirbelnden Wasser mitreißen.
  


  
    Lusa beobachtete mit klopfendem Herzen, wie der Fluss die Bärin rücklings mit sich riss, schnell wie ein Blatt. Kräftige Strudel schleuderten Chenoa kreuz und quer über den Fluss, bis sie sich auf den Bauch drehte und zu Lusa zurückschwamm. »Versuch es!«
  


  
    Lusa schluckte. »Wie halte ich an?« Was war, wenn die Strömung sie den ganzen Weg bis zum Schmelzenden Meer mit sich trug?
  


  
    Chenoa deutete mit der Schnauze flussabwärts. »Siehst du, wo die Stromschnellen seitlich in ruhigeres Wasser übergehen?«
  


  
    Lusa kniff die Augen zusammen. Das schäumende Wildwasser, auf dem Chenoa geritten war, wurde von ruhigeren Strömungen gesäumt. »Ja, sehe ich!«
  


  
    »Da schwimmst du hin, wenn du genug hast.«
  


  
    Chenoa stupste Lusa vom Stein. »Ich folge dir!«
  


  
    Lusa hörte Chenoas Worte kaum noch. Ein Wasserschwall stieß sie stromabwärts. Die Beine wurden unter ihr weggerissen und sie konnte sie in der Strömung nicht mehr bewegen. »Hilfe!« Sie bemühte sich verzweifelt, den Kopf oben zu behalten, doch der Fluss wirbelte sie herum und tauchte ihre Schnauze unter Wasser. Sie fuchtelte wild mit den Tatzen. »Chenoa!«
  


  
    Neben ihr tauchte eine schwarze Gestalt auf. Lusa stemmte sich gegen die Strömung und streckte eine Tatze aus. Dankbar spürte sie Chenoas nassen Pelz und hielt sich daran fest. Erleichterung durchströmte sie, als sie Chenoa gleichmäßig paddeln spürte.
  


  
    »Immer mit der Ruhe!«, brüllte Chenoa über das Tosen des Wassers hinweg.
  


  
    Lusa bemühte sich, ihre steifen Beine zu entspannen und sich mit der Strömung zu bewegen. Plötzlich schien das Wasser sie zu wiegen, statt gegen sie zu kämpfen. Es trug sie so sanft, dass Lusa sich allmählich beruhigte. Das Gefühl, so schnell zu sein wie der Fluss, war atemberaubend. So muss sich ein Adler fühlen, wenn er über die Landschaft gleitet. Zögernd ließ sie Chenoa los und trieb frei über den Fluss. Sie legte sich mit ausgestreckten Beinen auf den Rücken und ließ sich durch Strudel wirbeln und mit den Wellen auf und ab schaukeln.
  


  
    »Komm mit!« Chenoa leitete Lusa ins ruhigere Wasser.
  


  
    Abseits der Strömung verlangsamte sich Lusas Tempo und sie konnte die Beine wieder bewegen. »Das war toll!«
  


  
    »Komm, wir machen es noch einmal!« Chenoa drehteum und paddelte stromaufwärts, gefolgt von Lusa.
  


  
    Als sie wieder an ihrem Ausgangspunkt waren, sahen sie Toklo am Ufer stehen. Lusa schwamm ins Flachwasser, bis sie den Sand unter sich spürte. Sie blieb stehen und rief Toklo zu: »Wir waren flussreiten!«
  


  
    »Was?« Toklo sah sie verständnislos an.
  


  
    Chenoa sprang ans Ufer. »Komm doch mit!«
  


  
    Toklo folgte ihr argwöhnisch ins Wasser. »Was ist das, ›flussreiten‹?«
  


  
    Lusa watete platschend tiefer in den Fluss. »Das gefällt dir bestimmt. Chenoa hat es mir beigebracht.« Sie schwamm durch das ruhige Wasser bis zum Rand der Stromschnellen. Chenoa und Toklo folgten ihr.
  


  
    »Siehst du die schnelle Strömung?« Chenoa deutete auf das schäumende Wildwasser.
  


  
    »Darin schwimmt ihr?« Toklo sah sich die Sache misstrauisch an.
  


  
    »Du musst gar nicht schwimmen!« Lusa bekam einen Schwall Wasser ins Maul und verschluckte sich.
  


  
    »Vorsicht, Lusa«, warnte sie Chenoa. »Vergiss nicht, der Fluss ist größer als wir. Ihm ist es egal, ob du schwimmst oder untergehst.«
  


  
    Lusa prustete unbeeindruckt das Wasser wieder aus. »Können wir eine andere Stelle ausprobieren?« Sie sah zu der Stromschnelle, auf der sie geritten waren. Dahinter brauste eine noch schnellere Strömung vorbei.
  


  
    »Lass es Toklo erst mal mit der hier versuchen.« Chenoa gab dem Braunbären einen Stups. »Ich weiß, du kannst gut schwimmen, Toklo, aber es ist leichter, wenn du gar nicht zu schwimmen versuchst. Lass dich einfach vom Wasser tragen.«
  


  
    Toklo blinzelte sie unsicher an. »Du meinst, ich lasse mich treiben?«
  


  
    »Genau!« Chenoa nickte so heftig, dass die Tropfen in alle Richtungen spritzten. Schnaubend warf sich Toklo ins wild schäumende Wasser. Die Strömung riss ihn sofort mit sich. Mit einem überraschten Schrei raste er stromabwärts.
  


  
    Lusa blickte ihm besorgt hinterher. »Ob das gut geht?« Ihr wurde angst und bange, als sie sah, wie er gegen die Strömung kämpfte. Dann tauchte sein Kopf wieder auf. Er hatte aufgehört zu paddeln und glitt über die Wellen.
  


  
    »Er hat es schon raus!«, rief Chenoa, während Toklo stromabwärts davonsauste.
  


  
    »Ich bin dran!« Lusa stieß sich ab und schwamm in die Strömung. Der Fluss packte sie und riss sie so schnell mit sich, dass ihr beinahe die Luft wegblieb.
  


  
    »Lusa!« Chenoas Ruf alarmierte sie. Die Freundin hatte erschrocken geklungen.
  


  
    Lusa drehte den Kopf gegen die Strömung. War mit Chenoa alles in Ordnung? Aus dem Augenwinkel sah sie etwas Gelbes auftauchen.
  


  
    »Flöße!«, bellte Chenoa.
  


  
    Riesige, gelbe Ungeheuer rasten stromabwärts. Flachgesichter in bunten Pelzen standen auf beiden Seiten des Ufers. Sie tauchten Stöcke ins Wasser, die eine abgeflachte Spitze hatten. Ein Floß raste direkt auf Lusa zu.
  


  
    Lusa strampelte mit den Beinen, um in ruhigere Gewässer zu kommen. Sie paddelte mit aller Kraft, doch die Strömung war zu stark. Die Flachgesichter kamen immer näher.
  


  
    »Toklo!« Chenoas Ruf war über das Tosen des Flusses kaum zu hören.
  


  
    Lusa schlug das Herz bis zum Hals. Das Floß rückte ihr weiter zu Leibe, bis sie nur noch Wasser und Gelb sah. In ihrer Panik holte sie einmal tief Luft und tauchte unter. Doch sie war nicht schnell genug. Das Floß prallte mit voller Wucht gegen ihren Rücken. Wie betäubt geriet sie ins Trudeln. Wasser drang ihr in Nase und Maul. Es füllte ihr die Ohren und zerrte an ihrem Fell. Sie wollte zur Oberfläche, doch die war hinter einem Sturm aus Luftblasen verschwunden.
  


  
    Ihre Lungen schrien nach Luft. Helft mir, ihr Flussgeister!
  


  
    Da bohrten sich Zähne in ihren Nacken, feste Krallen packten sie. Als sie Fell spürte, das weich gegen ihres schwappte, verließ sie allmählich die Angst. Starke Tatzen schoben sie in ruhigere Gewässer. Ujurak?
  


  
    »Lusa!« Toklos Knurren klang in ihren Ohren. »Alles in Ordnung?«
  


  
    Lusa blinzelte, um das Wasser aus den Augen zu bekommen. Chenoa und Toklo schwammen um sie herum und musterten sie mit besorgtem Blick. Sie bewegte die Beine und begann zu schwimmen, erleichtert, dass die Strömung so schwach war. Chenoa ließ sie los, dann auch Toklo.
  


  
    »Danke«, keuchte Lusa.
  


  
    »Ich dachte schon, die Flachgesichter hätten dich ertränkt!« Toklos Augen waren vor Entsetzen kugelrund.
  


  
    Noch immer leicht benommen, blickte Lusa stromabwärts. Die gelben Flöße hüpften über das Wasser, und die Flachgesichter starrten sie mit offenem Maul an, während der Fluss sie mit sich riss.
  


  
    »Komm mit.« Chenoa stupste Lusa vor sich her zum Ufer.
  


  
    Lusa paddelte durch den Fluss und war erleichtert, als sie Kies unter den Tatzen spürte. Sie watete an Land und schüttelte sich den Pelz aus. Toklo wuselte besorgt um sie herum. »Hast du dich auch wirklich nicht verletzt?«
  


  
    »Lusa geht’s gut.« Chenoa schob ihn mit der Schnauze weg. »Das war ein richtiges Abenteuer, nicht wahr, Lusa?«
  


  
    Lusa blickte in Chenoas leuchtende Augen. Als sie um ihr Leben gekämpft hatte, war es ihr nicht wie ein Abenteuer vorgekommen. Aber jetzt, im Nachhinein, war es doch ganz schön aufregend– sie war einem Flachgesichterfloß entkommen! Sie meinte in den Tatzen immer noch die Strömung zu spüren, die sie mitgerissen hatte.
  


  
    Toklo schob sich an Chenoa vorbei. »Das macht sie nicht noch einmal.«
  


  
    »Was macht sie nicht noch einmal?« Kalliks Ruf riss Lusa aus ihren Gedanken. Die Eisbärin lief eilig über den Strand, dicht gefolgt von Yakone. »Was ist passiert?«
  


  
    »Lusa ist gerade ganz knapp einem Flachgesichterfloß entkommen«, erklärte Chenoa stolz.
  


  
    »Was?« Kallik schnupperte an Lusas Fell. »Bist du verletzt?«
  


  
    Lusa merkte, dass die Vielfraßbisse wieder pochten. Waren die Wunden womöglich erneut aufgebrochen? »Mir geht’s gut«, versicherte sie Kallik. Ihr war es nicht recht, dass die anderen so einen Wirbel um sie veranstalteten.
  


  
    Doch Kallik führte sie schon in den Wald. »Jetzt legst du dich erst mal hin«, knurrte sie. »Hier gibt es einfach zu viele Krallenlose.«
  


  
    »Mir geht’s gut«, wiederholte Lusa.
  


  
    »Sie ist auf dem Wildwasser geritten«, sagte Chenoa.
  


  
    Kallik drehte sich zu ihr um. »Sie ist was?«
  


  
    Toklo stupste Lusa an. »Nichts«, murmelte er. »Jetzt ist sie in Sicherheit und sie macht es nicht noch einmal.«
  


  
    »Warum denn nicht?« Chenoa klang beleidigt. »Sie ist ein Naturtalent. Und ich habe ja auf sie aufgepasst.« Sie berührte Lusa sanft mit der Schnauze am Kopf. »Ich werde schon achtgeben, dass der Fluss dich nicht mit sich reißt, meine kleine Freundin.«
  


  
    Lusa wandte sich ab. »Ich bin nicht klein!«, brummte sie.
  


  
    Kallik stieg in die Schlafmulde hinab und bereitete ein Nest aus Kiefernnadeln für Lusa. »Kuschel dich hier zusammen, damit dir nicht noch kalt wird«, sagte sie.
  


  
    Lusa blickte sie mürrisch an und war drauf und dran, zu widersprechen. Sie war doch kein Bärenbaby! Aber die Müdigkeit zerrte an ihren Tatzen. Das nasse Fell fühlte sich schwer an und ihre Wunden pochten. »Na gut.« Seufzend legte sie sich hin. Sie blickte zu Chenoa auf. »Ich kann ganz gut auf mich selbst aufpassen«, erklärte sie mit fester Stimme. Chenoa hatte sie vor den Vielfraßen gerettet und nun hatte sie Lusa gemeinsam mit Toklo vor dem Ertrinken bewahrt. »Ich bin schon sehr weit gewandert.«
  


  
    Chenoas Blick wurde ernst. »Das weiß ich doch, Lusa.« Die junge Bärin stieg in die Mulde hinab und rollte sich neben Lusa zusammen. »Du bist viel mutiger und stärker, als ich es je sein werde. Du hast mehr gesehen, als ich mir überhaupt vorstellen kann.«
  


  
    Lusa schmiegte sich an Chenoas dicken Pelz. »Ja, nicht wahr?«, murmelte sie und schloss die Augen. Was würde sie wohl bis zum Ende ihrer Reise noch alles erleben? Und wenn die Reise vorüber war, was war dann? Ihre Gedanken schweiften ab und sie sank in den Schlaf.
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    13. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Toklo blickte in den Himmel. Weiße Wolken zogen durch ein Meer aus Blau. Neben ihm glitzerte das Sonnenlicht im kristallklaren Fluss. Seit Lusa wieder stark genug zum Wandern war, war das Wetter immer schöner geworden. Toklo genoss die Wärme. Zum ersten Mal, nachdem er das Schmelzende Meer verlassen hatte, war ihm warm bis auf die Knochen. Lusa und Chenoa ging es sicherlich genauso. Die beiden marschierten auf dem grasbewachsenen Damm zwischen Wald und Ufer munter voran.
  


  
    »Schont eure Kräfte!«, rief Toklo, als sie mal wieder Fangen spielten, weil ihnen das Wandern zu langweilig wurde. »Wir gehen noch weiter bis zum Sonnenuntergang.«
  


  
    Hinter ihm wateten Kallik und Yakone durch das Flachwasser. Toklo musterte ihre triefenden Pelze. Bei jedem Schritt spritzten Wassertropfen durch die Luft. Die beiden Eisbären mochten die Sonne nicht, dabei schien sie nicht einmal besonders stark. Eigentlich müssten sie im Schatten der Bäume wandern, doch Yakone ärgerte sich über die lästigen Wurzeln, die tief hängenden Äste und das wütende Summen der Flachgesichter, das in der Ferne den Wald erfüllte. Als hätten hier ganze Kolonien wilder Bienen ihre Nester.
  


  
    Deshalb blieben die Eisbären lieber im Fluss. Sein unablässiges Murmeln war beruhigend und die beiden konnten sich jederzeit abkühlen. Toklo sah sie in den Fluss stapfen, bis sie im tiefen Wasser gegen den Strom schwammen. Ihre weißen Köpfe tanzten auf den Wellen.
  


  
    Toklo hielt flussaufwärts Ausschau nach gelben Flößen. Bei dem Gedanken, wie Lusa unter dem Flachgesichterfloß verschwunden war, wurde ihm immer noch schlecht. Einen schrecklichen Moment lang hatte er geglaubt, sie sei ertrunken. Unwillig schob er die Erinnerung beiseite. Sie hatten schon so viele Gefahren überlebt und waren dem Ziel ihrer Reise so nah. Toklos Bedarf an Abenteuern war gedeckt.
  


  
    Chenoa verließ den Damm und blieb neben einem Krautbüschel stehen. »Sieh mal, Lusa!«
  


  
    Lusa folgte ihr. »Das ist doch nur Riedgras.«
  


  
    »Nein, ist es nicht.« Chenoa biss ein paar Stängel ab und wedelte Lusa damit unter der Nase herum.
  


  
    Lusa machte kugelrunde Augen. »Was für ein merkwürdiger Geruch. Kann man das fressen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Lusa kaute einen Stängel und ihre Ohren zuckten überrascht. »Das schmeckt seltsam, aber nicht schlecht.«
  


  
    Chenoa ließ die übrigen Stängel zu Boden fallen. »Willst du auch was?«, fragte sie Toklo.
  


  
    »Nein, danke«, rief Toklo zurück.
  


  
    »Das ist aber lecker«, versprach Chenoa.
  


  
    »Dann gib es Lusa.« Wurzeln und Gras fraß Toklo nur, wenn er sehr hungrig war. Doch im Wald gab es zum Glück reichlich Beute.
  


  
    Kallik trottete durch das Flachwasser zu ihnen herüber. Yakone schwamm noch weiter, hielt aber trotz der Strömung mit Toklo mit. Toklo beobachtete ihn voller Bewunderung. Eisbären waren hervorragende Schwimmer. Wie kam es nur, dass sie im Wald dauernd über ihre eigenen Tatzen stolperten? Aber wahrscheinlich fragten sie sich auch, warum er als Grizzly so unbeholfen schwamm, wo er sich doch mühelos durch das Unterholz bewegte.
  


  
    Kallik holte Toklo ein. Ihr Pelz glänzte nass. Toklo rückte ein wenig zu Seite. »Ist es dir jetzt kühl genug?«
  


  
    »Ja, wunderbar.« Kallik sah zu Yakone hinüber. »Aber ich glaube, ihm wird nie kalt genug sein, solange er kein Eis unter den Tatzen hat.« Sie deutete mit der Schnauze auf Chenoa und Lusa. Die beiden Bärinnen waren fertig mit Fressen und tollten am Waldrand umher. »Ich bin froh, dass sie sich so gut verstehen«, sagte sie.
  


  
    »He, sieh mal! Eine Bärenseele!« Lusa blieb stehen und deutete mit der Schnauze auf eine alte Kiefer. Sie schnaubte, rannte weiter und zeigte auf den nächsten Astknorren.
  


  
    »Sie sind wie Geschwister«, stimmte Toklo Kallik zu. Die gute Laune der beiden Bärinnen machte die dunklen Gewitterwolken, die Yakone mit sich herumzuschleppen schien, wieder wett. Zwar beschwerte sich der Eisbär nicht mehr unablässig, aber es war allen klar, dass es ihm nicht behagte, landeinwärts zu wandern. War ich auf dem Eis auch so eine Meckertatze?
  


  
    Kallik riss ihn aus seinen Gedanken. »Ist es nicht toll, Freunde dabeizuhaben?«
  


  
    »Du meinst Chenoa?«
  


  
    »Und Yakone.«
  


  
    »Klar.« Toklo warf Kallik einen unsicheren Blick zu. Dachte sie etwa, er sei immer noch sauer, weil sich der Eisbär ihnen angeschlossen hatte? »Sie sind beide in Ordnung.« Yakone war nicht gerade eine Stimmungskanone, aber man konnte gut mit ihm jagen. Und er war zuverlässig und stark.
  


  
    Kallik seufzte. »Ich vermisse Ujurak. Er ist wieder da, wo er hingehört, ich weiß, aber ich wünschte, er wäre noch bei uns.«
  


  
    Toklo schnaubte. Wo er hingehört. War Ujurak wirklich nie ein echter Bär gewesen? War er von den Sternen gekommen?
  


  
    »Sieh mal!«, ertönte da Lusas aufgeregter Ruf. Sie wies auf eine Flachgesichter-Pelzhöhle, die flussaufwärts am Ufer stand.
  


  
    Toklo stellten sich die Nackenhaare auf. Der Geruch der Flachgesichter lag in der Luft. Vielleicht lauerten sie ja mit ihren Feuerstöcken in der Höhle? Er bedeutete Chenoa und Lusa, ins Unterholz zu kommen.
  


  
    Während die beiden die Böschung erklommen, rief Toklo Yakone zu: »Flachgesichter!«
  


  
    Yakone watete aus dem Fluss und schüttelte sich das Wasser aus dem Pelz. Er holte Toklo ein, als der Grizzly gerade durch den dichten Farn am Waldrand trottete. »Gibt es denn gar keinen Ort ohne Flachgesichter?«
  


  
    Chenoa wartete mit Kallik und Lusa im Kiefernwald. Ihre Augen waren vor Sorge weit aufgerissen. »Hast du sie gesehen?«
  


  
    Toklo schüttelte den Kopf. Durch die Bäume sah er die Pelzwände der Höhle im Wind flattern, doch von Flachgesichtern gab es weit und breit keine Spur.
  


  
    Lusa schnupperte. »Ich kann auch keine wittern. Aber ihr Futter rieche ich.«
  


  
    Chenoa stellten sich die Haare auf. »Schauen wir, dass wir hier wegkommen.«
  


  
    Toklo trat unentschlossen von einer Tatze auf die andere. Bei dem starken Duft der Flachgesichterleckereien lief ihm das Wasser im Maul zusammen.
  


  
    »Das riecht köstlich!«, stellte auch Lusa fest. Sie schlich auf die Pelzhöhle zu. Toklo folgte ihr.
  


  
    Hinter ihnen knurrte Yakone: »Vorsicht!«
  


  
    »Schsch«, machte Kallik. »Lass sie nachsehen.«
  


  
    »Nachsehen?«, fragte Lusa. »Mitnehmen!«
  


  
    »Nein!« Chenoa stand da wie versteinert. »Du weißt doch, was passiert ist, als wir das letzte Mal versucht haben, Flachgesichterfutter zu stehlen.« Sie sah Toklo finster an.
  


  
    Lusa blinzelte. »Aber ich bin wirklich gut darin, in Flachgesichterhöhlen Beute zu machen. Pass mal auf!« Sie wollte schon loslaufen, da hielt Toklo sie mit den Zähnen am Stummelschwanz zurück.
  


  
    »Warte mal.«
  


  
    Lusa knurrte ihn an.
  


  
    »Lass uns erst schauen, ob da Flachgesichter drin sind.« Er hob den Kopf und stieß ein lautes Brüllen aus. Dann spähte er zur Höhle hin.
  


  
    Es kamen keine Flachgesichter herausgerannt. Nichts rührte sich.
  


  
    »Kallik, Yakone.« Toklo deutete mit der Schnauze zu den Bäumen hin. »Könnt ihr mal nachsehen, ob ihr Flachgesichterspuren findet?« Kallik schnaubte und die beiden machten sich auf den Weg.
  


  
    Toklo trottete auf das Flussufer zu. Lusa und Chenoa schlichen hinter ihm durch den dichten Farn. Die Pelzhöhle war nur noch wenige Bärenlängen entfernt.
  


  
    Lusa stellte sich Toklo in den Weg. »Lass mich zuerst gehen.«
  


  
    »Lusa, sei vorsichtig.« Chenoas Stimme zitterte.
  


  
    »Sie hat das schon oft gemacht«, versicherte Toklo der Schwarzbärin. »Aber wir warten ab, was Kallik und Yakone sagen.« Noch während er sprach, raschelte es hinter ihnen im Farn.
  


  
    »Wir sind einer Flachgesichterspur gefolgt«, verkündete Kallik.
  


  
    Yakone zuckte aufgeregt mit den Ohren. »Sie führt in den Wald und ist ziemlich schwach. Sie müssen schon einige Zeit weg sein.«
  


  
    Toklo warf Kallik einen fragenden Blick zu. »Was meinst du?« Er leckte sich das Maul. Der Duft des Flachgesichterfutters erfüllte die Luft.
  


  
    Kalliks Nüstern bebten. »Ich finde, sie soll es versuchen.«
  


  
    Schnaubend flitzte Lusa los. Toklo spürte Chenoas Anspannung, während ihre Freundin zur Höhle sauste und mit den Krallen in Windeseile die Pelzwand aufschlitzte. Dann schlüpfte Lusa ins Innere.
  


  
    »Sie schafft das«, versprach Toklo und flehte innerlich, er möge recht behalten.
  


  
    Kurze Zeit später kam Lusa wieder heraus. Sie hielt ein Bündel zwischen den Zähnen, das sie in den Wald schleppte.
  


  
    »Kommt, nichts wie weg hier!« Toklo nickte stromaufwärts und galoppierte los. Er führte die anderen an der Pelzhöhle vorbei und am Fluss entlang. Hinter sich hörte er Tatzenschritte und Lusas Schnauben.
  


  
    Nach einer Flussbiegung machte Toklo an einem sandigen Uferstück halt. Lusa ließ das Bündel fallen und schlitzte es auf. Es fielen lauter bunte Teilchen heraus.
  


  
    Chenoa kam mit zuckenden Nüstern näher. »Was ist denn das für komisches Zeugs?«
  


  
    »Abwarten«, erwiderte Lusa.
  


  
    Toklo lief schon das Wasser im Maul zusammen. Er musste an die süßen und salzigen Leckerbissen denken, die Lusa einmal aus einer Flachgesichterhöhle gestohlen hatte.
  


  
    Kallik erinnerte sich offenbar auch daran. Sie stapfte zu Lusa hin und ihre Augen glänzten vor Aufregung.
  


  
    Die Schwarzbärin riss ein knisterndes, knallrotes Beutestück auf. Gelbe Flocken fielen in den Sand. Sie sahen aus wie verdorrte Blätter. Kallik nahm vorsichtig eins der Blättchen mit den Zähnen auf und reichte es an Yakone weiter. Lusa schob Chenoa ein paar hin. Toklo füllte sich das Maul und ließ Lusa noch reichlich übrig. Das Salz schmeckte köstlich auf der Zunge und er schluckte die Blättchen begierig hinunter. Lusa riss bereits die glänzende Hülle einer anderen Leckerei auf. Sie probierte davon, schnaubte vor Entzücken und verteilte die klebrig-süßen Teilchen an ihre Freunde.
  


  
    Toklos Bauch rumorte. Jede neue Geschmacksrichtung war besser als die letzte. Yakone und Chenoa probierten offensichtlich zum ersten Mal Flachgesichterfutter. Er freute sich, als er sah, wie ihre Augen zu glänzen begannen.
  


  
    »Was ist das?« Chenoa hielt etwas Länglich-Rundes zwischen den Tatzen.
  


  
    Yakone schnupperte daran. »Das riecht überhaupt nicht nach Fressen.«
  


  
    Toklo erkannte die Form. »Du musst es öffnen. Wie eine Muschel.«
  


  
    Yakone nahm das lange Ding und untersuchte es. »Da bekommt man doch nirgends eine Kralle rein.«
  


  
    Toklo schloss seine Tatze um einen Stein. »Leg das Ding mal in den Sand«, bat er Yakone.
  


  
    Der Eisbär tat wie geheißen und Toklo schlug mit dem Stein zu. Der Behälter platzte auf und sprühte zischend gelbes Wasser über Yakone. Yakone zuckte zurück, doch sein Pelz war schon nass.
  


  
    Kallik schnaubte vor Vergnügen und leckte an Yakones Fell. »Das schmeckt wie Honig«, erklärte sie. »Das solltest du auch mal probieren.« Yakone knurrte. Er stapfte in den Fluss und sprang ins Wasser. Toklo blickte ihm nach. Der Arme, das war alles ziemlich fremd für ihn.
  


  
    Als der Strand voll war mit aufgeschlitzten Hüllen, streckte sich Chenoa genüsslich aus. »Das war vielleicht lecker, Lusa! Wo hast du nur gelernt, solches Futter zu finden?«
  


  
    Lusa rülpste. »Als ich aus dem Bärengehege geflohen bin, habe ich am Anfang überhaupt nur Flachgesichterfutter gefunden.«
  


  
    Toklo stupste sie mit der Nase an. »Gut, dass du das gelernt hast.« Er wandte sich an Chenoa. »Lusa hat uns damit mehr als ein Mal vor dem Verhungern gerettet. Stimmt’s, Kallik?«
  


  
    »Hm?« Kallik hatte gar nicht zugehört. Sie beobachtete Yakone, der sich im Fluss den Pelz säuberte.
  


  
    Toklo folgte ihrem Blick. Ob Kallik die Entscheidung, so weit landeinwärts zu wandern, schon bereute?
  


  
    So weit. Der Gedanke an ihre gemeinsame Reise erfüllte Toklo mit Freude auf sein Zuhause. Er stand auf. »Wir müssen weiter«, verkündete er und deutete mit der Nase stromaufwärts. »Lasst uns keine Zeit verlieren.«
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    14. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Lusa machte sich mit Chenoa auf den Weg. Toklo sah, wie sie die Köpfe zusammensteckten und leise miteinander redeten. »Kommt ihr?«, rief er den Eisbären zu.
  


  
    Kallik stand noch da und beobachtete Yakone. »Ich hatte gehofft, das Futter heitert ihn auf«, sagte sie betrübt.
  


  
    Ehe ihr Toklo antworten konnte, rief Lusa von vorne: »He, Kallik! Chenoa will wissen, ob Flachgesichterfutter auch besser schmeckt als Robbenfleisch.«
  


  
    Toklo stupste Kallik voran. »Geh mit Lusa«, murmelte er. »Ich warte auf Yakone. Wenn er wieder sauber ist, geht es ihm bestimmt besser.«
  


  
    Kallik nickte und trabte davon.
  


  
    Toklo ging Yakone entgegen, der gerade aus dem Wasser watete. »Alles in Ordnung?«
  


  
    Yakone schnaubte, schüttelte sich und ging wortlos neben ihm her. Neben ihnen begann der Wald anzusteigen. Die Grasstreifen rechts und links des Flusses wichen erst Steinen und dann steilen Felswänden. Bald folgten die fünf Bären dem Fluss durch eine tiefe Schlucht.
  


  
    Toklo sah Yakone forschend an. »Hat dir das Flachgesichterfutter nicht geschmeckt?«
  


  
    »Doch, es war gut«, versicherte Yakone. »Aber das ist kein Bärenfutter. Kannst du dir vorstellen, so etwas jeden Tag fressen zu müssen?«
  


  
    »Nicht jeden Tag«, erwiderte Toklo. »Aber hin und wieder ist es ganz lustig.«
  


  
    »Bären sollten die Beute fressen, die in ihrem Revier lebt«, schnaubte Yakone. »Dafür ist sie da. Es passt nicht zu uns, Flachgesichterfutter zu fressen.«
  


  
    »Du vermisst die Robben und Salzwasserfische, nicht wahr?«, fragte Toklo. »Auf dem Eis habe ich die Beutetiere aus dem Wald auch vermisst. Ich weiß, wie es dir geht. Vielleicht gewöhnst du dich ein bisschen daran, bis wir unser Ziel erreichen.«
  


  
    Yakone wandte den Kopf und sah Toklo an. »Wann wird das sein?«
  


  
    »Chenoa hat mir am Horizont die Berge gezeigt«, erwiderte Toklo. »Wenn wir da sind, brauche ich nur noch ein geeignetes Gebiet, das ich zu meinem Revier machen kann.« Vor seinem inneren Auge sah er die Wälder, die sich wie ein Pelz über die Berghänge zogen. Bei der Aussicht auf sein eigenes Revier fing sein Herz an zu pochen. Bald war es so weit.
  


  
    »Was ist mit Lusa?«, erkundigte sich Yakone. »Müssen wir ihr auch ein Zuhause suchen?«
  


  
    Toklo begann vor Ärger der Pelz zu jucken. Yakone schien das alles nur lästig zu sein. »Du musstest ja nicht mitkommen«, brummte er missmutig.
  


  
    »Nein, musste ich nicht«, knurrte Yakone. »Kallik und ich haben unser Zuhause am Schmelzenden Meer gefunden. Aber sie wollte euch unbedingt begleiten. Glaubst du, ich hätte sie allein gehen lassen?«
  


  
    Toklo wurde wieder ruhiger. »Es ist gut, dass du mitgekommen bist«, gab er etwas widerstrebend zu. »Es wäre schwierig für Kallik geworden, so weit landeinwärts zu wandern und dann allein aufs Eis zurückzukehren. Lusa und ich sind froh, dass du dabei bist.«
  


  
    Yakone sah ihn überrascht an. »Wirklich?« Toklo musterte ihn. Glaubte Yakone etwa, sie wollten ihn nicht dabeihaben?
  


  
    »Yakone! Toklo!« Kallik kam ihnen entgegen. »Seht ihr das?« Sie deutete mit der Schnauze flussaufwärts. Hinter der nächsten Biegung kam eine Wasserwand zum Vorschein, die in den Fluss stürzte. Sie schnitt ihnen den Weg ab.
  


  
    Toklo blinzelte. Er musste den Kopf in den Nacken legen, um den Beginn des Wasserfalls zu sehen, der sich da in die Tiefe stürzte. Die Felswände der Schlucht waren an dieser Stelle so hoch wie viele Bäume übereinander.
  


  
    Yakone stand da wie angewurzelt. »Das sieht aus, als wäre ein Gletscher zum Leben erwacht«, flüsterte er.
  


  
    »Nein, das ist ein Wasserfall!« Toklo erschrak, ehe er merkte, dass es sein Echo war, das da von den Felswänden widerhallte. In der Gischt leuchteten kleine Regenbogen. Es war ein wunderschöner Anblick, doch Toklo lag die Enttäuschung wie ein Stein im Magen. Der Fluss hatte sie in eine Sackgasse geführt. Aber von irgendwo musste das Wasser ja herkommen. Oben, vor dem Wasserfall, ging der Fluss weiter. »Wir müssen umkehren und durch den Wald«, beschloss er.
  


  
    Kallik sah ihn mit großen Augen an. »Du meinst, wir müssen den ganzen Weg zurück bis zu der Stelle, an der die Schlucht beginnt? Das ist ein ziemlicher Umweg.«
  


  
    Yakone war ein Stück stromaufwärts gegangen und sah sich die Felsbrocken zu beiden Seiten des Wasserfalls an. »Könnten wir nicht hier hinaufklettern?«, fragte er.
  


  
    Toklo kniff die Augen zusammen. Die Felsen glitzerten silbern und glitschig in der Gischt. »Wir würden nur ausrutschen.« Ihre Krallen waren nicht dafür gemacht, sich in Fels zu schlagen. Was war, wenn einer von ihnen abstürzte?
  


  
    »Wir bräuchten einen ganzen Tag, um außen herum zu gehen«, wandte Yakone ein.
  


  
    »Lass uns doch mal nachschauen, ob es an der Felswand einen Weg gibt«, schlug Kallik vor.
  


  
    Toklo schätzte die Entfernung ab. Es war nicht weit bis zum Wasserfall, und wenn seitlich tatsächlich ein Pfad nach oben führte, konnten sie sich den Umweg sparen. Die Heimat zog ihn mit solcher Kraft an, dass ihm schon der Gedanke, eine andere Route suchen zu müssen, fast körperliche Schmerzen bereitete. »Na gut, sehen wir es uns mal an«, brummte er.
  


  
    Sie gingen im Gänsemarsch den schmalen Uferstreifen entlang. Dort, wo der Fluss bis an die Felswand reichte, mussten sie gegen die Strömung durch das Wasser waten. Der Fluss wurde immer wilder, je näher sie ans Ende der Schlucht kamen. Das Wasser spritzte und schäumte, bis sie in der Gischt kaum noch etwas sehen konnten. Da blieb Yakone, der vorausging, abrupt stehen. Toklo wäre fast in ihn hineingelaufen. Als er um Yakones massigen Körper herum nach vorne spähte, sah er vor sich eine Felswand, gerade weit genug weg, dass sie nicht vom herabstürzenden Wasser getroffen wurden.
  


  
    Kallik legte den Kopf in den Nacken und musterte die Felsen, die über ihnen in der Gischt nur undeutlich zu erkennen waren. »Ich glaube, das könnten wir schaffen!«, brüllte sie gegen das Tosen des Wassers an. »Da oben können wir mit den Krallen Halt finden.«
  


  
    Toklo folgte ihrem Blick. Auf ihrer Seite der Schlucht war die steile Felswand mit Vorsprüngen überzogen.
  


  
    Chenoa fuhr mit der Tatze über den nassen Stein, der in zahllosen Monden vom Wasser geglättet worden war. »Das ist rutschiger als auf dem Eis«, warnte sie. »Und bis zur Hälfte klettern wir im Wasser.«
  


  
    Toklo spähte durch den Tropfenschleier. Können wir da etwa abstürzen und ertrinken? »Yakone, was meinst du?«
  


  
    Er ging einen Schritt zur Seite, damit der Eisbär besser sehen konnte. Yakone blickte die Felswand hinauf. »Ohne das Wasser wäre es nicht allzu schwierig«, erklärte er.
  


  
    »Nass sind wir doch schon oft geworden«, sagte Kallik. »Ich bin dafür, es zu probieren.«
  


  
    Toklo sah Lusa an. »Was ist mit dir?«
  


  
    Lusa stellte sich auf die Hinterbeine. »Kallik hat recht, wir waren schon öfter nass bis auf die Knochen. Ich schaffe das!«
  


  
    Chenoa schmiegte sich eng an die kleine Schwarzbärin. »Und ich werde dir helfen«, versprach sie.
  


  
    Lusa schnaubte. »Du meinst wohl, ich werde dir helfen!« Die beiden blickten sich verschmitzt an.
  


  
    »Wenn wir da raufgehen wollen, dann besser gleich«, beschloss Kallik. »Kommt mit.« Sie trottete in die Gischt hinein. Ihr weißer Pelz wurde sogleich von einem Wasserschleier verschluckt.
  


  
    Chenoa und Lusa sprangen hinter ihr her. Sie schlüpften an Kallik vorbei und machten sich an den Aufstieg. Toklo wollte schon schimpfen, doch Yakone sagte: »Lass sie nur vorausgehen. So behalten wir sie im Auge und sie können das Tempo vorgeben.«
  


  
    Chenoa kletterte die ersten Felsen hinauf, indem sie die Krallen in Löcher im Fels schlug. Lusa folgte dicht hinter ihr und nutzte dieselben Löcher, um sich nach oben zu ziehen. Kallik nahm einen etwas anderen Weg, denn für ihre längeren Beine mussten die Haltepunkte weiter auseinanderliegen. Toklo zögerte. Er schaute nach oben, doch die Gischt raubte ihm die Sicht. Yakone stupste ihn von hinten an.
  


  
    »Geh schon«, schnaubte der Eisbär. »Wir schaffen das.«
  


  
    Toklo hievte sich auf den ersten Fels und reckte sich nach ein paar Vertiefungen. Der Stein fühlte sich gefährlich glitschig an, doch dann fanden seine Tatzen Halt in einer Spalte, an der er sich hochziehen konnte. Er vermied es, zum Wasserfall zu schauen, der nur eine Bärenlänge entfernt donnernd nach unten stürzte. Bei dem Anblick wäre ihm bestimmt schwindelig geworden. Seine Ohren pochten von dem Lärm. Er richtete die Augen fest auf den Fels und konzentrierte sich darauf, das Gleichgewicht zu halten und sich an Ritzen oder Löchern hochzuziehen. Eine Tatze nach der anderen.
  


  
    Schon bald schmerzten seine Krallen. Er konnte die anderen in der Gischt kaum noch sehen, hörte jedoch, wie sich die Schwarzbärinnen gegenseitig Mut zusprachen. Chenoa führte die Gruppe im Zickzack den Fels hinauf und entdeckte immer Spalten und Löcher, in denen sie Halt fanden. Kallik kletterte schweigend direkt vor Toklo die Wand hoch und stieß nur hin und wieder ein Ächzen aus, wenn sie sich nach oben zog. Den Schwarzbärinnen fiel das Klettern offenbar leichter, denn sie hatten Übung darin und waren nicht so schwer wie die anderen.
  


  
    Mit einem Mal stieß Toklos Kopf durch die Gischtwolke. Die Luft war immer noch voller winziger Tröpfchen, doch plötzlich konnte er neben sich Bäume sehen. Er wagte einen Blick nach oben. Sie waren fast da! Die Felswand endete nur wenige Bärenlängen über ihm und darüber kam ein grauer, trüber Himmel zum Vorschein. Lusa kletterte von Felsblock zu Felsblock, als wären es Äste. Chenoa kraxelte direkt über ihr die Wand hinauf wie eine Eidechse.
  


  
    Toklo konzentrierte sich auf einen Felsvorsprung wenige Schnauzenlängen über seinen Tatzen. Er stieß sich mit den Hinterbeinen ab, sprang, krallte sich mit den Vordertatzen am Fels fest und zog sich hoch. Erleichtert ließ er sich auf den Vorsprung sinken und schnappte nach Luft. Hier war es stiller. Sein Pelz war durchweicht und seine Tatzen brannten. Jetzt ist es nicht mehr weit, tröstete er sich über das laute Pochen seines rasenden Herzens hinweg.
  


  
    Von oben ertönte ein Schrei. »Wir haben’s geschafft!«, frohlockte Chenoa.
  


  
    »Kommt schon, ihr Schnecken!«, rief Lusa nach unten.
  


  
    Toklo rappelte sich auf und nahm den nächsten Felsbrocken in Augenschein. Er konnte einen überhängenden Rand des Vorsprungs nutzen, um sich hochzuziehen. Als sich Toklo zurückbeugte, wurde Kallik gerade oben auf der Felswand von den begeisterten Rufen der Schwarzbärinnen empfangen.
  


  
    Toklo erhob sich auf die Hinterbeine, streckte sich mit den Vorderbeinen zu dem Überhang und versenkte die Krallen in den winzigen Rillen im Fels. Er hob die Hinterbeine kurz an, um auszuprobieren, ob der Stein ihn auch trug, atmete tief ein und stieß sich so fest ab, wie er nur konnte. Einen Augenblick hing sein Körper in der Luft und Toklo sah vor seinem inneren Auge tief unter sich die Gischt des Wasserfalls aufspritzen. Seine Krallen rutschten ab. Oh nein! Er grub sie tiefer ein, zog sich auf den Überhang hoch und rollte sich zur Seite. Als er schwer atmend aufblickte, standen Lusa und Chenoa oben auf der Klippe und sahen zu ihm hinab. Ihre Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen.
  


  
    »Was tust du da? Glaubst du etwa, du kannst fliegen?«, rief Chenoa.
  


  
    Toklo war noch zu sehr außer Atem, um zu antworten. Er kletterte über die letzten Felsen und zog sich schließlich ganz nach oben. Etwa eine Bärenlänge entfernt strömte sanft der Fluss, ehe er über den Rand der Felswand schoss.
  


  
    »Das hat Spaß gemacht!« Chenoa hüpfte im Kreis.
  


  
    »Alles in Ordnung, Toklo?« Lusa beschnupperte ihn ängstlich.
  


  
    »Ja«, schnaubte Toklo. Er ließ den Rand der Felswand hinter sich und setzte sich neben Yakone, der kurz nach ihm oben angekommen war. »Wir haben’s geschafft«, keuchte Toklo.
  


  
    Yakone nickte. »Ich wusste es!«
  


  
    Der breite Fluss sah hier ganz friedlich aus, wie er so behäbig auf die Felswand zuströmte, ehe er in die Tiefe stürzte. Toklo fragte sich, was wohl mit den Fischen geschah. Wussten sie von dem Wasserfall oder riss der Fluss sie einfach mit sich?
  


  
    »Kommt mit.« Er fühlte sich nicht wohl, so nah am Abgrund. Die anderen standen auf, beschwerten sich über ihre wunden Tatzen und schmerzenden Beine und folgten Toklo stromaufwärts.
  


  
    Der Weg war beschwerlich, weil sie über zerklüftete Felsbrocken klettern mussten. Toklo sah sich nach den anderen um. Chenoa und Lusa halfen einander, zogen und schoben sich gegenseitig über die Felsen. Kallik und Yakone gingen im Gänsemarsch. Sie konzentrierten sich auf jeden Schritt auf diesem Untergrund, der so völlig anders war als das kalte, glatte Eis.
  


  
    Toklo rümpfte die Nase. Er witterte den leckeren Duft von Flachgesichterfutter, vermischt mit dem Gestank eines Schwarzpfades. Mit zuckendem Pelz blieb er stehen. Der Wald entfernte sich immer weiter vom Wasser und es entstand ein breiter Uferstreifen. Flussaufwärts entdeckte Toklo ein Meer aus bunten Pelzen.
  


  
    Flachgesichter.
  


  
    Er blieb stehen. »Seht mal, da vorne«, zischte er den anderen zu.
  


  
    Lusa holte ihn ein. »Was machen die da?«
  


  
    Am Ufer wimmelte es nur so von Flachgesichtern. Sie standen direkt am Wasser, eingewickelt in dicke, bunte Pelze, die sie vor der Kälte schützten, und deuteten auf den Fluss, der sich in der Ferne in die Tiefe ergoss. Grelle, weiße Lichtblitze leuchteten auf, merkwürdig lautlos. Nur die Rufe der Flachgesichter waren zu hören.
  


  
    Toklo wich zurück. »Die haben Feuerstöcke!«
  


  
    »Nein.« Lusa drückte sich an ihn. »Die machen ja keinen Lärm. Und die Lichter sind viel kleiner. Die Flachgesichter im Bärengehege machten auch immer solche Blitze«, erklärte sie. »Die kommen aus kleinen Blitzkisten.«
  


  
    Toklo sah sie mit offenem Maul an. »Was für Blitzkisten?«
  


  
    »Weiß ich auch nicht«, schnaubte Lusa. »Aber sie scheinen die Flachgesichter glücklich zu machen. Im Bärengehege sind sie dauernd damit herumgelaufen. Und jetzt blitzen sie den Wasserfall.«
  


  
    »Wo wir auch hingehen, stolpern wir über Flachgesichter!«, brummte Yakone. »Auf dem Eis ist das anders.«
  


  
    Hinter den Flachgesichtern lag ein breiter Schwarzpfad, gesäumt von einer Unmenge Feuerbiestern aller Größen und Farben.
  


  
    Kallik gesellte sich zu Yakone. »Eine Flachgesichterherde, bewacht von Feuerbiestern!«
  


  
    »Wie kommen wir da vorbei?«, knurrte Yakone.
  


  
    »Wir könnten im Wald um sie herumwandern«, schlug Toklo vor.
  


  
    »Nein!«, keuchte Chenoa. »Im Wald ist bestimmt alles voller Schwarzpfade, wenn so viele Feuerbiester da sind.« Sie wich ein paar Schritte zurück, als wollte sie die Felswand geradewegs wieder hinunterklettern.
  


  
    »Das schaffen wir schon.« Lusa beruhigte sie mit einem sanften Schnäuzeln.
  


  
    »Aber sie hat recht«, murmelte Yakone. »Wahrscheinlich gibt es da ein wahres Gewirr an Schwarzpfaden, die alle voll sind mit Flachgesichtern und Feuerbiestern.«
  


  
    »Was sollen wir nur machen?«, fragte Kallik. »Wie kommen wir an denen vorbei?«
  


  
    Toklo blickte über den Fluss. Das andere Ufer war völlig leer. Es war zwar ein bisschen schmaler als das, auf dem sich die Flachgesichter tummelten, aber die Bäume standen näher am Ufer. Sie würden ihnen Schutz bieten, wenn sie sich verstecken mussten. Und dort konnten sie bestimmt auch jagen. »Es wäre besser, wenn wir auf der anderen Seite weiterwandern«, erklärte Toklo. Er betrachtete die glatte, glitzernde Oberfläche des Flusses. »Wir könnten ohne Probleme hinüberschwimmen.«
  


  
    »Ich weiß nicht. Die Strömung ist wahrscheinlich stärker, als es aussieht«, wandte Kallik ein. »Und es ist ganz schön weit, wo wir doch schon müde vom Klettern sind.«
  


  
    »Da ragen Felsen aus dem Wasser.« Lusa deutete mit der Schnauze auf ein paar breite, glatte Steine. »Auf denen könnten wir ein bisschen verschnaufen.«
  


  
    Toklo ließ den Blick von einem Felsen zum nächsten schweifen. Sie lagen weit auseinander, verteilten sich aber über die gesamte Flussbreite. Um die Felsen herum strömte das Wasser schneller. Toklo kniff die Augen zusammen und schätzte die Entfernung zwischen den Felsbrocken und dem Wasserfall ein. Kallik und Yakone waren gute Schwimmer. Chenoa war zwar noch jung, war aber am Fluss aufgewachsen und kannte sich mit den Strömungen besser aus als jeder von ihnen. Doch war Lusa stark genug?
  


  
    »Lusa?«
  


  
    Die Bärin war offenbar völlig in den Anblick des Flusses vertieft gewesen, denn sie drehte sich erschrocken zu ihm um.
  


  
    »Glaubst du, du schaffst das?«
  


  
    »Ja, ich denke schon.« Lusa hob die Schnauze. »Das Wasser fließt ruhig. Das dürfte so ähnlich sein, wie wenn man vom Eis zum Festland schwimmt.«
  


  
    »Nur nicht so kalt«, warf Kallik ein.
  


  
    Das stimmt. Lusa hatte schon größere Gefahren überstanden.
  


  
    »Dann schwimmen wir erst zu dem Felsblock da drüben.« Toklo deutete mit der Nase zu einem flachen Stein, wenige Bärenlängen entfernt. »Da ist nicht genug Platz für uns alle, deswegen schwimmt ihr beide am besten zuerst«, wandte er sich an Kallik und Yakone. »Wenn ihr meint, die Strömung ist zu stark, sagt uns Bescheid. In Ordnung?«
  


  
    Yakone nickte und die beiden setzten sich in Bewegung.
  


  
    Flussaufwärts begannen die Flachgesichter zu rufen und mit den Tatzen auf sie zu zeigen. Toklo beachtete sie gar nicht.
  


  
    »Wir bleiben immer einen Felsbrocken vor euch, bis wir am anderen Ufer sind«, rief Kallik. »So können wir zur Not zurückschwimmen, wenn ihr uns braucht.«
  


  
    »Los geht’s, Lusa«, sagte Toklo. Doch die Schwarzbärin war mit Chenoa bereits im Fluss. Toklo watete hinterher und warf sich ins Wasser. Sein Magen verkrampfte sich, als er die Kraft der Strömung spürte. Sie war stärker, als er vermutet hatte. Der Wasserfall zog begierig am Fluss, hungrig nach noch mehr tosendem Wasser.
  


  
    Yakone und Kallik paddelten bereits zum zweiten Felsen, als Chenoa den ersten erreichte und sich hinaufzog. Sie drehte sich um, packte Lusa am Nacken und half ihr hoch.
  


  
    Toklo war kurz darauf ebenfalls dort, erleichtert, der Strömung zu entkommen. »Ihr macht das gut«, lobte er Chenoa und Lusa.
  


  
    »Die Strömung ist stark, aber es geht schon.« Lusa spähte zum nächsten Felsbrocken. Yakone und Kallik schwammen daran vorbei, auf einen Stein zu, der weiter stromaufwärts lag. Das Wasser, das ihn umfloss, war sichtbar aufgewühlt.
  


  
    »Komm mit.« Chenoa sprang ab und schwamm los.
  


  
    Lusa blinzelte, um besser sehen zu können. »Welchen Felsbrocken nehmen wir jetzt?«
  


  
    Toklo nickte zum nächsten Stein hinüber, doch Chenoa schwamm darum herum und folgte Kallik und Yakone.
  


  
    Toklos Herz begann zu rasen. Was machte sie da? Sie durfte ihre Kraft doch nicht verschwenden.
  


  
    »Komm mit.« Er sprang in den Fluss, schwamm Chenoa hinterher, sah sich aber immer wieder nach Lusa um. Mit hastigen Paddelbewegungen folgte sie ihm.
  


  
    »Chenoa schwimmt auf den falschen Fels zu«, schnaubte Lusa.
  


  
    »Wir müssen sie einholen.« Toklo legte einen Zahn zu, vergewisserte sich aber immer wieder, dass Lusa dicht bei ihm war. Er hörte sie prusten. »Bald haben wir es geschafft«, versprach er.
  


  
    Ein zerklüfteter Felsbrocken erhob sich aus dem unruhigen Wasser. Toklo steuerte ihn an und rief Chenoa zu: »Da drüben!« Sie drehte den Kopf und folgte seinem Blick. Dann änderte sie die Richtung und schwamm auf den Felsen zu.
  


  
    Das Wasser schäumte, denn die Strömung wurde immer stärker und zerrte die Bären mal hierhin und mal dorthin, wie ein Rudel Wölfe, das sich um Beute stritt. Kallik und Yakone hatten einen Felsbrocken in Ufernähe erreicht. Toklo kämpfte sich zu dem zerklüfteten Felsen in der Mitte des Flusses vor. Chenoa war schon fast dort. Sie paddelte gegen die wilde Strömung an und spritzte Wasser in alle Richtungen. Toklo erreichte den Felsen und hievte sich hoch. Dann drehte er sich um und half Lusa heraus. Während er sie noch nach oben zog, hatte auch Chenoa den Stein erreicht und gab Lusa von unten einen Schubs.
  


  
    »Danke.«
  


  
    Chenoa schrie erschrocken auf, als von hinten ein Ast angeschossen kam. Er krachte in sie hinein und riss sie mit sich fort. Toklo beobachtete entsetzt, wie sie davontrieb.
  


  
    »Chenoa!«, keuchte Lusa.
  


  
    Wild paddelnd kämpfte sich Chenoa wieder an die Oberfläche. Panik stand in ihren Augen. Sie konnte sich jedoch nicht oben halten und ging wieder unter. Der Fluss warf sie umher und trug sie immer näher Richtung Wasserfall.
  


  
    Lusa stand wie versteinert neben Toklo und starrte der Freundin mit weit aufgerissenen Augen hinterher. »Der Ast hat sie verletzt!«
  


  
    Im Toklos Ohren pochte die Angst. Was kann ich tun? Chenoa war schon zu weit weg, als dass er sie von seinem Felsen aus hätte erreichen können. Und wenn er an ihr vorbeischwamm, um sie aufzuhalten, würde er nicht gegen die Strömung ankommen. Er kauerte sich an den Rand des Felsens und sah Chenoa fassungslos nach.
  


  
    Lusa erwachte aus ihrer Starre und wollte sich ins Wasser stürzen.
  


  
    »Nein!« Toklo versenkte seine Krallen in ihrem Pelz. »Du darfst ihr nicht folgen. Du würdest zum Wasserfall treiben!«
  


  
    Sie sah ihn erschüttert an. »Und was ist mit Chenoa?«
  


  
    Mit rasendem Herzen blickte er stromabwärts. »Wo ist sie?«
  


  
    Vom Ufer schallte Kalliks Ruf herüber. »Chenoa!«
  


  
    Toklo wirbelte herum und verlor fast das Gleichgewicht. Am Rand des Wasserfalls ragte ein schwarzer Kopf aus den Fluten. Vier Tatzen wehrten sich noch einen Wimpernschlag lang verzweifelt gegen den übermächtigen Sog des Wassers. Dann sah Toklo sie über die Kante verschwinden.
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    15. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    »Sie ist weg!« Kallik stockte der Atem. Das Wasser klatschte auf ihre Tatzen. Das Unvorstellbare war geschehen.
  


  
    Wir haben doch nur den Fluss durchquert!
  


  
    »Chenoa?«, rief Yakone, der neben ihr stand. Er starrte zu der Stelle, an der er die Schwarzbärin zum letzten Mal gesehen hatte. »Chenoa!« Seine Stimme schwoll zu einem Brüllen an, ehe er sich in den Fluss stürzte.
  


  
    Kallik keuchte erschrocken. »Yakone! Es ist zu spät!« Wie gelähmt beobachtete sie, wie Yakone auf den Wasserfall zuschwamm. »Du hast keine Chance! Komm zurück!«
  


  
    »Yakone!«, brüllte auch Toklo. »Sei kein Ameisenhirn!«
  


  
    Als Yakone wild paddelnd an ihm vorbeitrieb, beugte sich Toklo weit vor und packte ihn am Pelz. Er schlug die Zähne in Yakones Nacken und warf sich mit seinem ganzen Gewicht nach hinten, um den Eisbären aus dem Wasser zu ziehen.
  


  
    Halt ihn fest! Kallik schlug das Herz bis zum Hals.
  


  
    Toklo zog und Yakone strampelte mit den Beinen. Da warf ihn die Strömung gegen den Felsen, und mit Toklos Hilfe gelang es ihm, sich aus dem Wasser zu ziehen. Kallik beobachtete alles entsetzt von ihrem Felsbrocken aus.
  


  
    Toklo brüllte ihr zu: »Schwimm zum Ufer! Wir klettern hinunter und suchen nach Chenoa!«
  


  
    Glaubt er etwa, sie hätte das überlebt? Vor ihrem inneren Auge sah Kallik die kleine schwarze Gestalt in die Tiefe stürzen. Doch Chenoa konnte hervorragend schwimmen. Vielleicht war sie ja ans Ufer geschwemmt worden? Toklo hatte recht. Sie mussten nach ihr suchen! Kallik sprang ins Wasser und schwamm zum Ufer. Mit zusammengebissenen Zähnen watete sie an Land.
  


  
    Als sie sich umdrehte, schwamm Toklo schon zügig auf sie zu. Yakone, der Lusa am Nacken gepackt hatte, folgte ihm. Die kleine Schwarzbärin reckte die Schnauze hoch, während Yakone sie durch das Wasser zog. Kaum hatte sie festen Boden unter den Tatzen, befreite sie sich aus seinem Griff.
  


  
    »Wir müssen runter und nach ihr suchen!« Lusa rannte an Kallik vorbei.
  


  
    »Warte!« Kallik holte sie ein. Die beiden blickten nach unten. Auf dieser Seite des Flusses reichte der Wald bis zum Wasserfall. Es sah aus, als rutschte er in die Tiefe. Auf festem Boden würde der Abstieg leichter werden als der glitschige Aufstieg auf der anderen Seite. Das ist ein gutes Zeichen!, sagte sich Kallik. Bestimmt ist Chenoa noch am Leben!
  


  
    Lusa kletterte bereits geschickt von Baum zu Baum. Kallik ließ sich, mit den Vordertatzen an einem Ast hängend, herunter und tastete mit den Hintertatzen nach festem Grund. Sie landete auf einem Felsvorsprung, rutschte dann weiter nach unten und suchte nach dem nächsten stabilen Ast. Sie klammerte sich daran fest und rief Lusa zu: »Alles okay?« Sie sah nur schwach Lusas kleine Gestalt von einem Ast auf den Boden hüpfen und eine kleine Lawine Steinchen in den Abgrund treten.
  


  
    »Ja!«, rief Lusa, ohne anzuhalten.
  


  
    »Mach langsam!«, warnte sie Kallik.
  


  
    »Chenoa braucht uns!«, rief Lusa zurück.
  


  
    Kallik betrachtete die Wasserwand, die neben ihr unerbittlich in die Tiefe stürzte, und sah dann nach oben. Steinchen prasselten auf sie nieder. Sie blinzelte, um die Augen freizubekommen, und erkannte Yakones weißen Pelz über sich. Toklo war dicht hinter ihm.
  


  
    Kallik setzte sich in Bewegung. Der Abstieg ging viel schneller als der Aufstieg. Sie packte einen Ast und tastete sich mit den Hintertatzen an der Felswand nach unten. Doch da knackte es plötzlich und der Ast brach. Kallik, der vor Entsetzen die Luft wegblieb, schlitterte schwer wie ein Stein in die Tiefe. Als sie mit einem Knall auf einem Felsvorsprung landete, griff sie keuchend vor Angst um sich und fand Halt an ein paar Ästen. Den Geistern sei Dank! Sie rang nach Luft und verharrte kurz. Dann legte sie die letzten paar Bärenlängen zurück. Durch den Nebel der Gischt sah sie Lusa, die bereits über das steinige Ufer lief.
  


  
    »Hast du sie?«, überbrüllte Kallik das Tosen des Wassers.
  


  
    »Noch nicht!« Lusa watete in das seichtere Gewässer.
  


  
    Zwischen den bemoosten Felsen am Rand des Wasserbeckens war jedoch kein schwarzer Pelz zu erkennen. Kallik spürte einen Funken Hoffnung in sich aufflackern. »Sie muss weiter stromabwärts sein.«
  


  
    Mit einem dumpfen Schlag landete Yakone neben ihr. Sein Pelz war matschverschmiert und voller Kiefernnadeln. Auch Toklo gelangte zu ihnen und blickte mit ernster Miene über das Wasser.
  


  
    »Wir können sie nirgends finden«, sagte Kallik.
  


  
    Yakone sah seine Freundin mit dunklen Augen an. »Glaubst du, sie hat den Sturz überlebt?«
  


  
    Kallik erschreckte die Frage. Sie wollte nicht darauf antworten, sondern folgte lieber Toklo, der über die Felsbrocken zu der Stelle kletterte, an der das Wasser über einen kleinen Absatz in den Fluss mündete. Lusa suchte ein paar Bärenlängen vor ihnen das Ufer ab.
  


  
    »Chenoa! Chenoa!« In ihren Rufen schwang Panik mit.
  


  
    Kallik schob sich an Toklo vorbei und holte Lusa ein, die hektisch auf den glitschigen Kieselsteinen dahinstolperte. Ihr Pelz war beim Abstieg von Brombeerranken zerrissen worden und sie musste sich verletzt haben. Kallik witterte Blut. Sie stupste die Freundin an und stützte sie. Taumelnd folgten die beiden dem Fluss.
  


  
    Yakone jagte an Kallik, Lusa und Toklo vorbei und stürzte sich in den Fluss. Er ließ sich von der Strömung tragen, unablässig nach links und rechts blickend. Als die Wände der Schlucht wieder dem Wald wichen, drehte er ab, schwamm auf das Ufer zu und watete an Land.
  


  
    Kallik kribbelte der Pelz. Yakone hatte etwas gesehen. Seine Nüstern zuckten noch, seine Ohren waren flach nach hinten gelegt. Er steuerte zwei Felsbrocken an, zwischen denen sie etwas Dunkles sah.
  


  
    »Chenoa!« Lusa raste los. Sie kam als Erste bei Yakone an. »Chenoa!«
  


  
    »Warte!« Toklo, der hinter ihr hergejagt war, zog sie zurück.
  


  
    Kalliks Herz setzte einen Schlag aus, als sie die dunkle Gestalt erkannte. Ein durchweichter Pelz lag halb im, halb auf dem Wasser. Der Fluss zerrte an Chenoas Tatzen, sodass es aussah, als wollte sie davonschwimmen.
  


  
    »Wach auf!« Lusa hatte sich aus Toklos Griff befreit. Sie warf sich neben Chenoa ins Wasser und stupste sie verzweifelt in die Seite. »Wir sind hier! Wir helfen dir!«
  


  
    Kallik fiel ein tiefer Schnitt oberhalb von Chenoas geschlossenen Augen auf. Das Wasser hatte das Blut weggewaschen und es war sauberes, rosa Fleisch zu sehen. Kallik hoffte, dass der Schlag Chenoa das Bewusstsein geraubt und ihr Schmerzen erspart hatte.
  


  
    Toklo packte Lusas Fell mit den Zähnen und versuchte, sie sanft zurückzuziehen, doch sie schüttelte ihn ab. »Chenoa! Wach auf!«
  


  
    »Lass sie«, sagte Kallik leise. Sie suchte den Blick Yakones, der im Flachwasser stand. Er sah sie düster an.
  


  
    »Wach auf, Chenoa! Du bist jetzt in Sicherheit!« Lusas gequälter Ruf hallte von den Wänden der Schlucht wider.
  


  
    Toklo beugte sich zu ihr. »Wir können ihr nicht mehr helfen.«
  


  
    Lusa drehte sich mit funkelnden Augen zu ihm um. »Hättest du mich nur hinterherschwimmen lassen!« Sie zitterte am ganzen Körper. »Sie hat mir so oft geholfen! Warum hast du mich sie nicht retten lassen?«
  


  
    Toklo blickte traurig und niedergeschlagen zu Boden. »Es ist schrecklich«, murmelte er.
  


  
    »Noch ein verlorener Bär«, sagte Lusa mit tonloser Stimme.
  


  
    »Es ist nicht deine Schuld, Lusa«, erklärte Kallik.
  


  
    »Nein«, flüsterte Toklo.
  


  
    Kallik begegnete seinem Blick und sah die Panik in seinen Augen.
  


  
    »Das ist nicht ihre Schuld«, wiederholte Toklo. Er drehte sich um und trottete davon.
  


  
    Kalliks Magen krampfte sich zusammen. Er gibt sich die Schuld an Chenoas Tod!
  


  
    Yakone kam platschend aus dem Wasser. »Toklo!«
  


  
    »Lass ihn gehen, Yakone.« Kallik schüttelte den Kopf. »Er muss jetzt allein sein.«
  


  
    Sie machte den Hals lang und packte Chenoas Pelz mit den Zähnen. Yakone eilte ihr zu Hilfe. Gemeinsam zogen sie die Bärin zwischen den Felsen hervor, schleppten sie ans Ufer und legten sie sanft ab. Wasser rann aus ihrem Pelz und schwemmte Blut in den Fluss.
  


  
    Lusa schob sich an Kallik vorbei und kauerte sich neben Chenoa. Sie begann, ihren Pelz zu lecken, wie eine Mutter ihr Junges. »Du bist so kalt.«
  


  
    Verzweiflung überschwemmte Kallik wie eine Woge. Du kannst sie nicht wärmen, Lusa.
  


  
    Yakone blickte Toklo nach, der im Wald verschwand. »Wir sollten sie begraben«, knurrte er. »Sonst holen sie womöglich noch die Vielfraße.«
  


  
    Kallik brachte ihn mit einem warnenden Blick zum Schweigen, doch Lusa hatte ihn nicht einmal gehört.
  


  
    »Du hast es fast geschafft, Chenoa!«, murmelte sie. »Du hast dein neues Zuhause gefunden. Jetzt bist du in Sicherheit. Bald wirst du bei deiner Mutter sein.«
  


  
    Eine unendliche Trauer hatte von Kallik Besitz ergriffen. Die Brust wurde ihr immer schwerer, bis sie merkte, dass sie kaum noch atmen konnte. Währenddessen war die Sonne hinter dem Wald untergegangen und plötzlich spürte Kallik die Kühle des Abends.
  


  
    Im Unterholz knackte es, Toklo tauchte wieder auf. »Ich habe einen Platz für sie entdeckt«, verkündete er. »Wir müssen sie anständig begraben.«
  


  
    Kallik suchte in seinem Gesicht nach Trauer oder Wut, doch seine Augen blickten klar und ruhig. Er fuhr mit der Nase unter Chenoas feuchten Pelz, und Yakone half ihm, die tote Bärin auf seinen Rücken zu rollen. Dann gingen sie gemeinsam in den Wald.
  


  
    Lusa blieb zitternd am steinigen Ufer stehen. »Es ist noch zu früh, sie zu begraben. Ich will sie noch sehen.«
  


  
    Kallik legte Lusa die Schnauze auf den Kopf. »Wir bauen ihr ein sicheres Nest. Sicher vor Aasfressern.« Sie gab der Schwarzbärin einen Stups und ging mit ihr in den Wald. Vor sich sah sie Yakones weißen Pelz. Als Kallik mit Lusa auf eine kleine Lichtung kam, stellte sie überrascht fest, dass das Gestrüpp am Boden bereits weggescharrt war und einige Äste neben einem Haufen Steine lagen. Toklo hat ihr Grab schon vorbereitet.
  


  
    Toklo ließ Chenoa zu Boden gleiten. Während Yakone die tote Bärin sanft zur Seite schob, begann Toklo dort, wo er das Gestrüpp entfernt hatte, ein Loch zu graben. Yakone half ihm. Nach und nach wuchs der Erdhaufen neben dem Loch und bald gesellte sich auch Kallik zu den beiden Bären.
  


  
    Sie gruben, bis das Loch tief genug war für Chenoa. Wortlos packte Toklo sie am Nacken. Kallik sah, dass ihm vor Anstrengung die Beine einknickten. Da ergriff auch sie den kalten Pelz der Schwarzbärin mit den Zähnen und gemeinsam zogen sie Chenoa in das Loch.
  


  
    Lusa wich zurück. Ihre Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen. »Chenoa«, sagte sie mit zitternder Stimme.
  


  
    Kallik trottete an Lusas Seite. »Hier ist sie sicher«, murmelte sie.
  


  
    Toklo schob mit der Tatze Erde auf Chenoa. »Schlaf gut, Chenoa«, flüsterte er. »Möge deine Seele den Wind in den Bäumen hören und die Düfte des Waldes wittern.«
  


  
    Yakone neigte den Kopf. »Mögest du gute Beute finden und die warme Sonne auf deinem Rücken spüren.«
  


  
    Kallik schaufelte mehr Erde in das Loch. Chenoa wirkte klein wie ein Bärenjunges, wie sie so in ihrem Grab lag. Ihr durchweichter Pelz verschwand unter einer dicken Erdschicht. »Wir sehen uns bei den Sternen wieder«, versprach ihr Kallik. Sie blickte sich nach hinten um. »Lusa?« Ob sie wohl bereit war, sich von ihrer Freundin zu verabschieden?
  


  
    Lusa blinzelte Kallik mit trübem Blick an. Dann trat sie vor und beugte sich über das Loch. »Ich hätte dich retten müssen! Es tut mir so leid! Das ist alles meine Schuld. Ich wollte doch für immer deine Freundin sein.«
  


  
    Toklo stellte sich neben Lusa und stupste sie sanft an. »Wir müssen sie jetzt begraben, ehe die Aasfresser den Tod wittern.« Er drehte sich um, zog einen Ast von dem Haufen und legte ihn über die Erde. Yakone holte den nächsten. Nach den Ästen begannen sie, die Steine aufzuschichten. Kallik trottete über die Lichtung und brachte einen schweren, flachen Stein, den sie vorsichtig als Markierung vor den Hügel legte, falls sie je wieder herkamen. Lusa saß daneben und beobachtete alles mit leerem Blick.
  


  
    Sie arbeiteten schweigend, bis der Hügel aus Steinen, Erde und Ästen fertig war.
  


  
    »Nun kann sie niemand stören.« Toklo ging ein paar Schritte zurück. Sein Pelz war staubig. Er ließ sich nieder und legte die Nase auf die Tatzen. »Ich schlafe heute Nacht hier.«
  


  
    Kallik war schwer ums Herz. Sie sah sich zu Yakone um. »Wir sollten uns alle ausruhen«, flüsterte er. Er trottete an Toklos Seite und schmiegte sich an den Braunbär.
  


  
    Kallik wandte sich an Lusa. »Komm«, brummte sie leise. »Wir verbringen die Nacht hier neben Chenoa.«
  


  
    Lusa starrte ohne ein Wort vor sich hin, während sich Kallik niederließ. »Ruh dich aus, Lusa. Schlaf und träum von Chenoa.«
  


  
    Lusa regte sich nicht.
  


  
    Kallik blickte nach oben. Mondlicht erhellte die winzige Lichtung und Kallik sah die Sterne glitzern. »Kümmert euch um Chenoa«, flüsterte sie ihrer Mutter zu. »Passt gut auf sie auf, bis wir uns wiedersehen.«
  


  
    In den Tagen nach Chenoas Tod sprach Lusa kaum ein Wort. Nach dem zweiten anstrengenden Aufstieg am Wasserfall war sie allein vor sich hin getrottet, den Blick starr auf den Boden gerichtet. Wenn ihre Freunde fischten, saß sie am Flussufer und sah ihnen zu. Yakone brachte ihr Wurzeln, an denen sie aber kaum knabberte. Schon bald war ihr Pelz schmutzig und zerzaust.
  


  
    »Ich mache mir Sorgen um Lusa.« Kallik ging am Ufer neben Toklo her. Sie waren den ganzen Tag gewandert und die Sonne verschwand bereits zwischen den Bäumen. Hinter sich hörte Kallik Yakone durch das kühle Flachwasser waten. Lusa stapfte ein paar Bärenlängen vor ihnen her.
  


  
    Toklo sah nicht auf. »Sie trauert um Chenoa.«
  


  
    »So kann es aber nicht weitergehen«, erklärte Kallik. »Sie frisst fast nichts und sie pflegt sich nicht.«
  


  
    »Glaubst du, das ist mir nicht aufgefallen?« In Toklos Ton schwang Unmut mit.
  


  
    »Aber wir müssen ihr helfen.«
  


  
    »Wie denn?«
  


  
    »Wir müssen ihr klarmachen, dass es nicht ihre Schuld war.«
  


  
    Toklo warf ihr einen kurzen Blick von der Seite zu. Die Wut, die in seinen Augen funkelte, erschreckte Kallik so, dass sie unwillkürlich vor ihm zurückwich.
  


  
    »Natürlich ist es nicht ihre Schuld«, fauchte er. »Es ist meine Schuld!«
  


  
    Kallik blinzelte ihn verwundert an. »Warum denn?«
  


  
    »Ich habe Chenoa überredet, mit uns zu kommen.« Wütend trat er ein paar Steinchen weg. »Ich hätte sie da lassen sollen, wo sie war. Die Wanderung mit uns war zu gefährlich.«
  


  
    »Aber sie wollte Hakan doch verlassen!«, widersprach Kallik. »Sie war so glücklich, bei uns zu sein. Du hast ihr geholfen, ein neues Leben zu beginnen.«
  


  
    »Ein tolles Leben!«, knurrte Toklo. »Es hat nicht mal einen Mond lang gedauert!«
  


  
    Toklos Trauer und Wut waren wie eine Mauer, die ihn umgab und gegen die Kallik nicht ankam. »Sei nicht so streng mit dir«, flüsterte sie und eilte voraus, um Lusa einzuholen. »Wir sollten bald haltmachen«, sagte sie.
  


  
    Lusa beachtete sie gar nicht.
  


  
    »Toklo ist auch traurig wegen Chenoa«, begann Kallik. »Aber ich weiß, dass ihre Seele über uns wacht.« Sie hob die Schnauze zu den Baumwipfeln. »Hast du sie schon gesehen? In einem Baum?«
  


  
    »Nein«, knurrte Lusa unwillig.
  


  
    Kallik ließ sich nicht so leicht abschütteln. »Aber du warst ihre beste Freundin«, erwiderte sie. »Chenoa hat dich so gerngehabt. Sie weiß bestimmt, wo du nach ihr suchen würdest.«
  


  
    »Tu ich aber nicht«, schnaubte Lusa.
  


  
    »Vielleicht solltest du das«, beharrte Kallik.
  


  
    Lusa starrte vor sich hin. »Ich will sie nicht tot sehen«, fauchte sie. »Warum schaust du nicht nach ihr? Oder Toklo? Oder wir suchen alle nach ihr. Einer von uns findet sie bestimmt. Das wird ein Mordsspaß! Versteckenspielen ist am schönsten, wenn einer tot ist.«
  


  
    Lusas barsche Worte erschreckten Kallik. »Bitte, Lusa, sei nicht so wütend. Es ist nicht deine Schuld, dass Chenoa gestorben ist, genauso wenig, wie es Toklos Schuld ist.« Sie spürte Verzweiflung in sich aufsteigen. »Chenoa wusste, wie mutig du bist. Sie wusste, dass du sie gerettet hättest, wenn du es gekonnt hättest. Aber der Fluss ist stärker als wir. Du warst machtlos.«
  


  
    »Woher willst du das wissen?« Lusas Knurren verwandelte sich in ein Wehklagen. »Ich habe es ja nicht einmal versucht! Ich habe sie im Stich gelassen, als sie mich am meisten brauchte!«
  


  
    Kallik kämpfte gegen die aufsteigende Trauer. Es war furchtbar, Lusa so verzweifelt zu sehen. Und es gab nichts, was sie noch sagen konnte. »Wir sind da, wenn du uns brauchst«, murmelte sie schließlich. Sie verlangsamte den Schritt, ließ Toklo vorbei und wartete auf Yakone.
  


  
    Der Eisbär sprang aus dem Wasser und gesellte sich zu ihr. »Konntest du die beiden ein bisschen trösten?«
  


  
    Kallik seufzte. »Toklo habe ich schon manchmal in so düsterer Laune erlebt, aber Lusa noch nie.«
  


  
    »Wir können ihnen nicht helfen«, erklärte Yakone. »Auch du kannst ihnen ihren Schmerz nicht nehmen.«
  


  
    »Ich kann es versuchen.«
  


  
    Yakone drückte seine Schnauze an sie.
  


  
    »Wir sollten rasten und eine Runde schlafen«, schlug Kallik vor.
  


  
    Yakone nickte. »Toklo! Lusa! Wir machen halt!«
  


  
    Die beiden Bären blieben stehen und sahen sich zu ihnen um.
  


  
    »Wer will mir helfen, eine gute Höhle zu suchen?« Yakone machte sich auf den Weg in den Wald.
  


  
    Kallik war ihrem Freund zutiefst dankbar. Sie wusste, dass auch er es schrecklich fand, im Wald zu schlafen.
  


  
    »Gib dir keine Mühe«, sagte Lusa. »Ich suche mir einen eigenen Platz.« Sie trottete auf die Bäume zu, die stromaufwärts standen. Toklo ließ sich direkt am Ufer nieder. Kallik sah die beiden sprachlos an.
  


  
    »Komm mit, Kallik.« Yakones weiße Schnauze schimmerte im Dunkel des Waldes. »Gehen wir schlafen.«
  


  
    Kalliks Blick ruhte auf Toklo. Lusa war verschwunden. »Aber–«
  


  
    Yakone schnitt ihr das Wort ab. »Komm, wir gehen schlafen«, wiederholte er mit fester Stimme.
  


  
    Kallik folgte ihm. Ihr Herz war schwer. Warum nur hatte Chenoa sterben müssen? Sie hatte doch gerade erst ein neues Leben begonnen. Sie hatte darauf gebrannt, die Welt zu erkunden, war an der nächsten Flussbiegung immer die Erste gewesen. Hatte sie nicht mehr verdient? Hatten sie nicht alle schon genug Leid erfahren?
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    16. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Lusa stapfte durch Greiskraut in den Wald. Das Abendlicht fiel in Tupfen auf den blätterbedeckten Boden. Tief aus ihrem Innern stieg ein Knurren auf. Sollten die anderen doch schlafen, wo sie wollten. Lusa wollte allein sein. Sie hatte es satt, dass Kallik sie ständig aufheitern wollte und Toklo so tat, als wäre das alles seine Schuld.
  


  
    Es tut mir so leid, Chenoa.
  


  
    Sie ging immer tiefer in den Wald hinein, bis die Dämmerung der Nacht wich. Es wurde kühl. Lusa blickte nach oben. Die Espen und Birken, die im Wind bebten, erinnerten sie an Chenoas zwerchfellerschütterndes Lachen. Lusa suchte sich einen Baum aus, kletterte hinauf und machte es sich auf einem der unteren Äste bequem. Die Rinde kratzte ihr durchs Fell bis auf die Haut, der Ast war krumm und knorrig. Das war kein guter Schlafbaum. Mit den Vordertatzen den Stamm umklammernd, kletterte sie wieder nach unten. Eine Birke, die nicht weit weg stand, schien ihr geeigneter zu sein. Lusa kraxelte nach oben und rollte sich in einer Astgabel zusammen. Eine leichte Brise strich durch den Baum und Lusa hörte die Äste seufzen. Im Baum geborgen, schloss sie die Augen und sank in den Schlaf.
  


  
    Der Fluss strömte durch ihre Träume und plötzlich war sie wieder am Wasserfall. Sie stand auf einem Fels, umgeben von sprudelndem Wasser.
  


  
    Chenoa!
  


  
    Ihre Freundin sah sie von der Kante des Wasserfalls her an und in ihren Augen stand das Entsetzen. Lusa beobachtete versteinert, wie Chenoa verzweifelt gegen die Strömung ankämpfte.
  


  
    »Chenoa!« Der Schrei blieb ihr in der Kehle stecken. Als Chenoa aus ihrem Blickfeld verschwand, meinte sie, ihre Brust würde zerspringen.
  


  
    Sie kann nicht tot sein! Sie darf nicht tot sein!
  


  
    Lusa wehrte sich gegen den Schlaf, wollte ihrem Traum entfliehen, doch schon überflutete sie der nächste. Sie war am Flussufer, der Wasserfall donnerte in der Ferne in die Tiefe. In Panik lief sie zu Yakone. Sie wusste, was er gefunden hatte, noch bevor sie es sah. Aber der Schock, der sie beim Anblick des schlaffen, schwarzen Pelzbündels zwischen den Felsen erfasste, traf sie mit der Wucht eines Feuerbiests. Sie rang nach Luft.
  


  
    Im nächsten Moment lag Chenoa in der flachen Grube, die Toklo mit Kallik und Yakone gegraben hatte. Sie bedeckten sie mit Erde, Ästen und Steinen. Wie soll sie da atmen? Lusa hätte am liebsten geschrien, während die drei den Körper ihrer Freundin begruben. Plötzlich lag sie neben Chenoa. Aber ich bin nicht tot! Dunkelheit verschluckte ihr Grab, das Gewicht der Steine lastete auf ihr. Verzweifelt versuchte Lusa, sie wegzuschieben, aber sie waren zu schwer. Sie wollte brüllen, doch Erde rieselte ihr ins Maul.
  


  
    »Hilfe!« Sie erwachte mit einem Schrei und war erleichtert, die kühle Nachtluft zu spüren. Auf ihrem Baum war sie sicher. Das Mondlicht fiel durch die Zweige auf die silberne Birkenrinde. Ein Teil des Stamms war besonders hell erleuchtet.
  


  
    Lusa erstarrte. Ein Astloch, direkt vor ihrer Nase, schien eine vertraute Gestalt anzunehmen.
  


  
    »Chenoa? Bist du das?« Sie schnupperte an dem Knorren. Er roch nicht nach Rindensaft, sondern verströmte den weichen Duft ihrer Freundin. Lusa zuckte zurück, die Augen weit aufgerissen. Das Gesicht im Baumstamm schien sie direkt anzusehen. »Chenoa! Du bist es wirklich!« Lusa legte die Tatzen um den Stamm und schloss die Augen. Den toten Körper ihrer Freundin hatte sie nicht ansehen wollen, weil sie den Gedanken an Chenoas Tod nicht ertragen konnte. Aber nun hatte Chenoa sie aufgestöbert! Ihre Seele hatte den Weg in den Baum gefunden. Sie war tot, doch sie war immer noch im Wald. Lusa fühlte sich geborgen.
  


  
    »Danke, dass du bei mir bist«, flüsterte sie. Die Vordertatzen eng um den Baum geschlungen, schloss sie die Augen und schlief ein.
  


  
    Ein lautes Surren weckte sie. Verwirrt blickte sie sich um. Die Sonne blitzte durch die Äste. Wo sind denn die anderen? Erst als sie auf die Tatzen sprang, merkte sie, dass sie nicht in einem Nest oder einer Höhle war, sondern auf einem Baum. Schnell klammerte sie sich an den Stamm, um nicht hinunterzufallen. Da stieg ihr Chenoas Geruch in die Nase und ihr fiel alles wieder ein. Im warmen Sonnenlicht sah sie deutlich Chenoas Gesicht in der faserigen Rinde: ihre breite Schnauze, die hübschen Ohren, die freundlichen Augen.
  


  
    »Hallo, Chenoa!«, sagte Lusa erfreut.
  


  
    Da drang das jaulende Summen wieder an ihr Ohr. Es war dasselbe wütende Geräusch, dem sie im Wald schon ausgewichen waren. Es klang, als hätten sich alle Feuerbiester dieser Welt an einem Ort versammelt. Wo waren nur die anderen?
  


  
    Lusa kletterte vom Baum, blickte sich um und überlegte, welchen Weg sie vom Fluss aus genommen hatte. Im Morgenlicht sah sie nichts, was ihr vertraut vorkam.
  


  
    »Toklo?«, rief sie. »Kallik?« Sie spitzte die Ohren, erhielt aber keine Antwort.
  


  
    »Ich muss sie finden.« Bestimmt verstand Chenoa, dass sie gehen musste. Ihr war richtiggehend übel vor Traurigkeit. »Ich werde dich nie vergessen.« Sie drehte sich um und marschierte durch den Wald davon. War das etwa das Glitzern von Wasser, das sie da durch die Bäume sah? Der Fluss musste in dieser Richtung liegen und die anderen waren bestimmt dort. Lusa lief immer schneller und galoppierte schließlich durch hohe Farnwedel und Vogelknöterich, bis die Birken Kiefern wichen. Das Summen wurde immer lauter und schwoll zu einem Kreischen an. Lusa legte die Ohren flach an den Kopf. Was war das nur für ein Lärm? War er gefährlich? Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Warum hatte sie die anderen nur verlassen? Sie musste sie warnen!
  


  
    Ein strenger Geruch stieg ihr in die Nase. Er erinnerte sie an Schwarzpfade und Flachgesichter. Und Holz! Sie konnte den frischen Baumsaft auf der Zunge schmecken. Plötzlich fiel ihr wieder ein, dass die Feuerbiester Bäume weggebracht hatten.
  


  
    Nein!
  


  
    Ein lautes Knirschen durchschnitt die Luft. Äste knackten. Irgendwo in der Nähe krachte etwas zu Boden.
  


  
    Keuchend lief Lusa weiter. Was ist hier nur los? Vor Angst standen ihr die Haare zu Berge. »Toklo! Kallik!« Wo konnten sie sein? Sie gelangte auf eine Lichtung und blieb vor Schreck wie versteinert stehen. Aus der Erde stachen Baumstümpfe, auf denen frischer Holzsaft glitzerte. Dazwischen lagen lauter tote Bäume am Boden.
  


  
    Lusas Augen tränten vom Holzstaub, der in der Luft hing, und der Gestank von Feuerbiestern stieg ihr in die Nase. Verschwommen sah sie Flachgesichter zwischen den Stümpfen hin und her gehen. Sie bewegten sich steif in ihren gelben Pelzen und hielten lange, glänzende Ungeheuer in den Pfoten, die kreischend durch die Luft fuhren. Das sind die Surrbestien! Die Flachgesichter hatten sie mitgebracht! Ein Flachgesicht ging auf eine hohe Kiefer zu, hob seine Surrbestie hoch und drückte sie fest gegen den Stamm. Das Ungetüm schnitt wütend in den Baum, dass der Holzstaub spritzte wie Blut.
  


  
    »Nein!«, brüllte Lusa. Sie war sich sicher, dass sie eine Bärenseele jammern hörte. Der Baum schwankte und das Flachgesicht sprang schnell zur Seite. Es rief den anderen Flachgesichtern etwas zu, während der Baum langsam fiel. Atemlos beobachtete Lusa, wie er zu Boden krachte und dann liegen blieb, reglos wie Chenoa, als sie sie aus dem Wasser gezogen hatten.
  


  
    Lusa rannte durch den Wald zurück. Blind vor Entsetzen stürzte sie an Kiefern und Birken vorbei. Farnwedel peitschten ihr gegen die Nase, und Brombeerranken zerrten an ihrem Fell, doch sie lief immer weiter. Die Tatzen hämmerten auf den Waldboden, bis sie brannten. Lusa stolperte und stürzte, und der Himmel drehte sich über ihr, als sie kopfüber auf dem Kiesstrand landete. Vor ihr lag der breite Fluss. Lusa sah sich nach allen Seiten um. Zu ihrer Erleichterung entdeckte sie auf einem Felsen im Wasser einen weißen Pelz.
  


  
    Kallik! Yakone stand neben ihr und ließ sich das Wasser über den Rücken laufen. Wo ist Toklo?
  


  
    Während Lusa über die Felsen kletterte, trottete Toklo gerade aus dem Wald.
  


  
    »Ich kann nicht einmal ihre Witterung ausmachen«, rief er Kallik zu. »Der ganze Wald stinkt nach Flachgesichtern und Schwarzpfad.«
  


  
    »Toklo!«, rief Lusa. »Kommt schnell!« Das Herz schlug ihr bis zum Hals. »Sie bringen die Bäume um!«
  


  
    »Lusa!« Toklo sah sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Wir haben uns Sorgen gemacht. Wo bist du nur gewesen?«
  


  
    Lusa rang nach Atem. »Ich habe sie gesehen! Die Surrbestien! Das sind glänzende, brüllende Ungetüme. Die Flachgesichter werfen damit die Bäume um.«
  


  
    Kallik gesellte sich zu den beiden. »Beruhige dich erst einmal. Und dann erzähl uns genau, was du gesehen hast.«
  


  
    Lusa starrte Kallik verständnislos an. Begriff sie denn gar nicht, was los war? »Die Flachgesichter bringen die Bäume um!« Sie blickte von Toklo zu Kallik und wieder zurück.
  


  
    Toklo sah sie traurig an. »Ich habe die Wunden im Wald gesehen, als mir Chenoa die Berge gezeigt hat.«
  


  
    Yakone schnaubte. »Hier gibt es sowieso viel zu viele Bäume.«
  


  
    Lusa blieb vor Empörung die Luft weg. »Aber wir brauchen die Bäume! Sie geben uns Beute und Futter und…« Sie brach ab und schluckte. »Wo soll denn meine Seele hin, wenn es keine Bäume mehr gibt?«
  


  
    Yakone trat verlegen von einer Tatze auf die andere. »Tut mir leid.«
  


  
    Kallik stupste Lusa mit der Nase an die Wange. »Die Flachgesichter bringen überall Bäume um, Lusa. Daran können wir nichts ändern.«
  


  
    »Aber es ist schrecklich! Ihr müsst euch das mal anschauen!« Lusa wandte sich ab und stürzte in den Wald. Mit einem Blick zurück vergewisserte sie sich, dass Toklo und Kallik ihr folgten. Erleichtert sah sie die beiden hinter sich herjagen.
  


  
    Auch Yakone hatte sich in Bewegung gesetzt. »He, wo wollt ihr denn hin?«
  


  
    Lusa folgte der Spur, die sie auf ihrer Flucht zum Ufer hinterlassen hatte. Das Surren wurde lauter.
  


  
    »Da gehen wir aber besser nicht hin!«, rief Yakone.
  


  
    »Lusa!«, brüllte Kallik hinter ihr. »Wir können ja doch nichts tun.«
  


  
    »Seht es euch wenigstens an!«, rief Lusa zurück. Wenn ihre Freunde die Bäume erst sterben sahen, würden sie auch etwas unternehmen. Sie hatten ja schon manch andere Zerstörung durch die Flachgesichter verhindert. Lusa lief immer schneller und das Surren wurde zu einem Kreischen. Sie achtete nicht auf den Schmerz, der ihr in die Ohren stach. »Da!« Eine Bärenlänge vor der Lichtung blieb sie stehen. »Seht nur!«
  


  
    Toklo ging noch ein paar Schritte weiter und betrachtete mit zuckenden Ohren das Werk der Flachgesichter. Kallik folgte ihm, begleitet von Yakone. Holzstaub tanzte im Sonnenlicht. Die Luft war mit beißendem Feuerbiestergestank erfüllt. Ein riesiges Feuerbiest mit großen, schwarzen Pfoten kauerte am Rand der Lichtung, während ein anderes die toten Bäume mit einer gigantischen Kralle packte und sich auf den Rücken lud.
  


  
    Lusa duckte sich neben Toklo und beobachtete die Flachgesichter. Auf der Lichtung wimmelte es nur so von ihnen. Eins schlitzte eine tiefe Wunde in einen Baum. Lusa stand der Pelz zu Berge, als sie ihn schreien hörte. Ein anderer Baum begann splitternd zu fallen. Ein Flachgesicht hielt triumphierend seine glänzende Surrbestie in die Luft. Der Boden schien zu wanken, als ein Baum nach dem anderen umknickte wie ein Grashalm. »Sie bringen sie alle um!«, keuchte Lusa.
  


  
    Toklo drückte sich gegen sie und schob sie zur Seite. »Es sind zu viele Flachgesichter«, rief er ihr ins Ohr. »Wir können nichts gegen sie ausrichten.«
  


  
    Kallik versuchte Lusa mit einem Schnäuzeln zu trösten. »Es tut mir so leid, Lusa. Wir sind machtlos.«
  


  
    »Aber was ist mit Chenoa?«
  


  
    Toklo stand da wie versteinert. »Chenoa?«
  


  
    »Ich habe ihre Seele gesehen, in der Rinde eines Baums, da drüben.« Lusa deutete mit der Schnauze zu der Stelle, wo sie geschlafen hatte. »Was, wenn sie ihren Baum auch umbringen?«
  


  
    Kallik sah sie mitfühlend an. »Oh, Lusa.«
  


  
    Yakone trottete in den Wald zurück. »Ihre Seele wird ein neues Zuhause finden.«
  


  
    »Woher willst du das denn wissen?« Lusa starrte ihm ungläubig hinterher. »Was würde wohl mit den Eisbärenseelen geschehen, wenn die Flachgesichter das Eis schmelzen und die Sterne stehlen würden?«
  


  
    »Komm mit, Lusa.« Toklo schob sie in den Wald. »Hier können wir nicht bleiben. Das ist viel zu gefährlich.«
  


  
    »Und viel zu laut.« Yakone war schon weitergegangen. Kallik trottete hinter ihm her, sah sich aber besorgt nach Lusa um.
  


  
    »Ich wünschte, wir könnten helfen.« Toklo gab Lusa einen sanften Schubs. »Aber was können wir schon tun?«
  


  
    Wie betäubt folgte Lusa Toklo zum Fluss. Sie hatte nicht verhindern können, dass der Fluss Chenoa mit sich gerissen hatte. Und nun überließ sie ihre Seele der Zerstörung durch die Flachgesichter. Sie war zu klein gewesen, um ihre Freundin vor dem Tod zu retten, und nun war sie zu klein, ihre Seele zu retten.
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    17. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Als sie ans Ufer kamen, ließ Lusa Toklo stehen. Voller Sorge beobachtete er, wie sie halb blind vor Trauer über die Steine stolperte.
  


  
    Toklo unterdrückte ein verzweifeltes Stöhnen. Er konnte nichts ausrichten, das musste Lusa doch verstehen! Wie sollte er Chenoas Baumseele beschützen?
  


  
    Kallik lief hinter Lusa her und war gerade rechtzeitig bei ihr, um sie aufzufangen, als sie auf einem losen Stein ausrutschte.
  


  
    »Blöde Steine!«, fauchte Lusa und wandte sich von Kallik ab.
  


  
    Toklo starrte in den Wald. Offenbar gab es dort so viele Flachgesichter wie Beutetiere: erst die Flöße, dann die Flachgesichterhorde am Wasserfall und nun die Baummörder. Sie mussten unbedingt einen ruhigeren Pfad finden.
  


  
    Zunächst kamen sie nur langsam voran. Es war anstrengend, über die Felsbrocken am Ufer zu klettern, und die losen Kiesel waren eine Qual für ihre müden Tatzen. Toklo rutschte auf einem moosbedeckten Felsen aus und schlug hart mit dem Kinn auf. Er stöhnte und blickte zum Ufer auf der anderen Seite des Flusses hinüber. Es sah aus, als könnte man dort leichter wandern, aber er wusste nicht, ob da womöglich Flachgesichter waren. Und er wollte nicht vorschlagen, den Fluss noch einmal zu überqueren.
  


  
    Vom Horizont zogen dicke, dunkle Wolken auf, ein kräftiger Wind fuhr den Bären durch den Pelz. Dann begann es zu regnen. Toklo hielt sich am Waldrand, wo das Astwerk ein wenig Schutz bot, doch bald klatschten ihm kalte Tropfen auf den Rücken.
  


  
    »Es war nicht deine Schuld.« Yakones Stimme riss Toklo aus seinen Gedanken. Er sah sich zu dem Eisbären um, der dicht hinter ihm ging.
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Du hast Chenoa die Chance gegeben, sich im Wald ein neues Zuhause zu suchen.« Yakone hatte den Blick fest auf den Weg vor sich gerichtet. »Bei Hakan wäre sie niemals glücklich geworden.«
  


  
    Die Trauer stach Toklo ins Herz. Reichte ein flüchtiger Moment des Glücks für ein ganzes Leben? »Wir werden es nie wissen«, murmelte er.
  


  
    Der Regen wühlte den Fluss auf, der immer weiter anschwoll. Die Wassermassen tosten an den Bären vorbei und schnappten nach dem Ufer. Immer mehr Regen drang durch die Äste. Innerhalb kurzer Zeit war Toklo völlig durchnässt.
  


  
    Kallik schüttelte sich. »Wir müssen haltmachen.«
  


  
    Lusa blieb neben ihr stehen, den Kopf gesenkt, den Blick leer.
  


  
    »Lusa braucht eine Pause.« Kallik reckte die Nase in die Luft. »Und etwas zu fressen.«
  


  
    Toklo nickte. »Du bleibst hier bei Lusa. Ich gehe jagen.«
  


  
    »Ich komme mit.« Yakone folgte Toklo in den Wald.
  


  
    »Am besten teilen wir uns auf«, schlug Yakone vor.
  


  
    »Gut.« Toklo spähte durch die Bäume. Er witterte den starken Geruch nasser Beute. Sein Magen rumorte.
  


  
    Während Yakone davontrottete, folgte Toklo der Witterung. Sie führte ihn direkt zu einem Waschbären. Das Tier saß zwischen den Wurzeln einer Kiefer und nagte an einem frischen Trieb. Der Waschbär hatte nicht einmal Zeit zu fliehen, bevor Toklo ihn tötete. Er kehrte zum Waldrand zurück und legte den Waschbär vor Kallik ab.
  


  
    Sie blickte angewidert zur Seite. »Waldbeute.«
  


  
    Toklo schnaubte ungehalten. »Ich kann dir auch einen Fisch fangen, wenn du möchtest.«
  


  
    Kallik betrachtete die Fluten, die an ihnen vorübertosten. »Wir warten besser, bis sich der Fluss beruhigt hat. Nicht dass er dich auch noch mit…« Mit einem nervösen Blick zu Lusa brach sie ab.
  


  
    »Ist schon in Ordnung«, brummte Lusa.
  


  
    Flussaufwärts brach Yakone durch das Farn und sprang ans Ufer. Ein dickes Raufußhuhn baumelte aus seinem Maul. Daneben ragte seitlich eine Wurzel heraus. Yakone ging vorsichtig über die losen Steine und legte das Huhn neben den Waschbären. Die Wurzel fiel auf die warmeBeute. »Sie hat so süß gerochen.« Er schob sie Lusa zu. »Ich dachte, sie schmeckt dir vielleicht.«
  


  
    Lusas Blick hellte sich auf. »Danke.«
  


  
    Toklo fühlte, wie die Anspannung von ihm wich. Ging es Lusa vielleicht schon besser? Er setzte sich und beobachtete, wie sie an ihrer Wurzel knabberte. Yakone ließ sich neben Kallik nieder und riss sich einen großen Bissen aus dem Huhn. Toklo machte sich genüsslich über den Waschbären her. Wie viele Monde waren wohl vergangen, seit er das letzte Mal Waschbärenfleisch gefressen hatte! Der Geschmack löste eine Flut von Erinnerungen in ihm aus. Oka hatte einmal einen Waschbären erlegt und Toklo beiseitegestoßen, um Tobi zum Fressen zu überreden. Hatte sie befürchtet, er würde seinem Bruder seinen Anteil stehlen?
  


  
    Lusa unterbrach seine Gedanken. »Warum hat Ujurak Chenoa eigentlich nicht gerettet?«
  


  
    Toklo sah Kallik an. Hatte sie darauf eine Antwort? Er hatte sich diese Frage auch schon gestellt. Ujurak hatte jedem von ihnen schon einmal auf die eine oder andere Art das Leben gerettet. Warum hatte er es zugelassen, dass der Fluss Chenoa mit sich riss?
  


  
    Kallik wich seinem Blick aus. »Ich weiß es auch nicht«, gab sie kleinlaut zu.
  


  
    »Wacht er denn nicht mehr über uns?«, bohrte Lusa weiter.
  


  
    »Natürlich tut er das.« Kallik starrte das Huhn zwischen ihren Tatzen an.
  


  
    »Vielleicht wollte er nicht, dass Chenoa mit uns wandert?«, überlegte Lusa.
  


  
    Wut flammte in Toklo auf. »Du bist vielleicht ein Ameisenhirn!«
  


  
    Lusa riss die Augen auf. »Ich habe mich nur gefragt, ob–«
  


  
    Yakone unterbrach sie. »Ich bin schließlich auch noch hier, oder?«
  


  
    Toklo sah ihn verwundert an.
  


  
    »Wenn Ujurak nicht gewollt hätte, dass andere Bären mit euch wandern, dann hätte er mich nie so weit mitkommen lassen.« Yakone blies sich ein paar Hühnerfedern von der Nase.
  


  
    »Wie hätte er es auch verhindern sollen?«, knurrte Toklo. »Ujurak würde nie einem Bären etwas zuleide tun!«
  


  
    »Aber Chenoa hat er nicht gerettet«, jammerte Lusa. »Vielleicht hat er darauf vertraut, dass wir sie retten.«
  


  
    Toklo schluckte. Das Waschbärenfleisch kratzte ihm plötzlich in der Kehle und lag wie ein Stein in seinem Magen.
  


  
    »Wir hätten gar nichts tun können«, rief ihr Kallik in Erinnerung.
  


  
    »Warum hat er sie dann nicht gerettet?«
  


  
    Kallik stupste Lusa vorsichtig an. »Ujurak kann nicht jeden Bären auf dieser Welt retten.«
  


  
    »Das erwarte ich auch gar nicht!«, fauchte Lusa. »Nur Chenoa.«
  


  
    Toklo schob die Waschbärenreste von sich weg. Seine Gedanken wirbelten wild durcheinander. Hatte Ujurak wirklich gesehen, dass Chenoa in Not war, und ihr nicht geholfen? Toklos Herz brannte wie Feuer. Vielleicht kannte er Ujurak doch nicht so gut, wie er geglaubt hatte.
  


  
    Als sie wieder aufbrachen, ließ der Regen langsam nach. Der Fluss beruhigte sich und später brach sogar die Sonne durch die Wolken. Sie wanderten den ganzen Tag, und als es dämmerte, strömte der Fluss wieder ruhig dahin. Auch das Ufer wurde breiter. An einer Stelle mit einem Kiesstrand blieb Yakone stehen. »Lasst uns über Nacht hierbleiben.« Er deutete mit der Schnauze zum Fluss hin. »Hier kann man, glaube ich, gut Fische fangen.«
  


  
    Kallik schnupperte an den Felsen am Rand des Strandes. »Ich hole etwas Farn und mache uns ein Nest.«
  


  
    Toklo ließ sich nieder, erleichtert, dass er seine schmerzenden Tatzen ausruhen konnte. Lusa watete in den Fluss und starrte in das Wasser, das ihr um die Tatzen strömte. Glaubte sie wirklich, dass Ujurak Chenoa hatte sterben lassen?
  


  
    Yakone lief platschend an ihr vorbei und tauchte ab. Kurz darauf kam er wieder hoch, mit einem Fisch zwischen den Zähnen.
  


  
    Toklo sah in die untergehende Sonne. Als sie hinter den Bäumen verschwand, fuhr ihm eine leichte Brise durch den Pelz.
  


  
    »Möchtest du keinen Fisch?«, rief Kallik vom Ufer aus.
  


  
    »Hab keinen Hunger.«
  


  
    Kallik schüttelte den Kopf. Ihr war wohl aufgefallen, dass er von dem Waschbären kaum etwas gefressen hatte, doch sie fragte nicht weiter. Stattdessen trottete sie in den Wald. Bald kehrte sie mit einem Bündel Farnwedeln im Maul wieder zurück. Sorgfältig legte sie damit eine Mulde zwischen den Felsen oberhalb des Flussufers aus.
  


  
    »Es wird so langsam dunkel«, sagte sie, als sich Lusa und Yakone zu ihr gesellten. »Kommst du schlafen, Toklo?«
  


  
    »Später.« Toklo beobachtete, wie die Wolken aufrissen und den Blick auf den Mond freigaben. Der Fluss strömte an ihnen vorüber und bald schon hörte er Yakone schnarchen. Am Himmel glitzerten die Sterne. Toklo suchte die funkelnden, stecknadelgroßen Lichtpunkte Ujuraks und seiner Mutter. »Wachst du noch über uns?«, flüsterte er. Der Wind rauschte in den Blättern der Bäume. »Warum hast du Chenoa sterben lassen?«
  


  
    Neben Toklo knirschte es und ein Pelz rieb sich an ihm. Toklo war wie versteinert, als ihm Ujuraks warmer Duft in die Nase stieg.
  


  
    »Bitte zweifle nicht an mir.«
  


  
    Toklo wirbelte herum. »Ujurak?« Er konnte seinen Freund nicht sehen, wusste aber, dass er ganz nah war.
  


  
    »Es tut mir leid, dass Chenoa gestorben ist«, murmelte Ujurak ihm ins Ohr. »Ich wünsche keinem Bären Böses. Aber ich kann euch nicht versprechen, dass eure Reise ungefährlich ist. Sei mutig, lieber Toklo. Eines Tages wirst du zu Hause sein.«
  


  
    Plötzlich roch die Luft wieder nach Kiefern und Wasser. Ujurak war weg.
  


  
    Toklo stellten sich die Nackenhaare auf. Du hast mir nicht gesagt, warum! Warum hast du sie sterben lassen? Den Blick fest auf den Fluss gerichtet, stieß er die Krallen in den Boden. Ich will nur nach Hause. Plötzlich wurde ihm vor Angst ganz flau im Magen. Aber was ist, wenn ich da bin? Bringe ich meine Freunde wieder in Gefahr?
  


  
    »Komm schon, Lusa!« Yakone galoppierte den breiten Strand entlang. »Wer schneller ist!«
  


  
    »Es ist nett von ihm, dass er sie aufmuntern will«, schnaubte Kallik Toklo ins Ohr.
  


  
    Toklo brummte. »Ja.« Lusa achtete gar nicht auf den Eisbären, der um sie herumhüpfte.
  


  
    Der Fluss war schneller geworden. Er toste an ihnen vorüber und brauste schäumend um die Felsen.
  


  
    Kallik stupste Toklo an. »Willst du mit mir um die Wette rennen?«
  


  
    Toklo sah mit leerem Blick in die Ferne. Warum hatte ihm Ujurak den Grund für Chenoas Tod verschwiegen? Er schüttelte den Kopf.
  


  
    Ein Schrei durchriss die Luft.
  


  
    Toklo blickte auf. »Was war das?«
  


  
    Kallik hatte schon Witterung aufgenommen. »Flachgesichter.«
  


  
    Toklo wirbelte herum. »Wo?« Noch während er sprach, tauchte flussaufwärts eine Gestalt im Wasser auf.
  


  
    Lusa und Yakone rannten herbei. »Flachgesichter«, riefen sie.
  


  
    Kallik nickte. »Wissen wir.«
  


  
    Lusa deutete auf die Gestalt im Wasser. Sie hüpfte auf den Wellen.
  


  
    Eine weitere Gestalt folgte, dann noch eine und noch eine. Toklo kniff die Augen zusammen. Die Flachgesichter saßen in ausgehöhlten Baumstämmen, ein Flachgesicht in jedem Baumstamm. Die bunten Stämme liefen an den Enden spitz zu und sausten schneller über das Wasser als Vögel durch die Luft. Die Flachgesichter kreischten und wedelten mit Stöcken, die an beiden Seiten abgeflacht waren und mit denen sie ihre Stämme an den Felsen, die aus dem Wasser ragten, vorbeileiteten.
  


  
    Ein missbilligendes Knurren drang aus Yakones Kehle. »Was, um der Geister willen, machen die da?«
  


  
    »Wenigstens bringen sie keine Bäume um«, murmelte Lusa.
  


  
    Stämme, in denen kleine Flachgesichter saßen, rasten an ihnen vorüber. »Die haben ihre Jungen mitgebracht.«
  


  
    Yakone deutete mit der Schnauze zum Wald hin. »Verstecken wir uns!«
  


  
    Toklo nickte und ging die Böschung hinauf. Kallik rannte hinter ihm her. »Beeilt euch!«, rief sie den anderen zu. Lusa stand noch auf dem Kiesstrand, den Blick fest auf die Flachgesichter gerichtet.
  


  
    »Was machst du da?«, brüllte Toklo. Da schlugen die aufgeregten Rufe der Flachgesichter in Entsetzen um. Einer der bunten Stämme war zur Seite gekippt und hatte das Flachgesichterjunge, das darin gesessen hatte, ins Wasser geworfen. Das Junge wurde von der Strömung mitgerissen und schlug kreischend mit den Pfoten um sich, während es vom tosenden Wasser hin und her geworfen wurde. Die anderen Flachgesichter schrien und schlugen mit ihren Stöcken auf die Wellen ein, um näher an das Junge heranzukommen, doch die Strömung riss es unerbittlich mit sich.
  


  
    Lusa raste zum Wasser. »Ihr Geister, helft!«
  


  
    Toklo jagte hinter ihr her. »Halt!« Er schnappte nach ihrem Pelz und hielt sie mit den Zähnen zurück.
  


  
    In Lusas Augen stand Panik. »Du darfst nicht zulassen, dass der Fluss schon wieder tötet!«
  


  
    »Werde ich auch nicht.« Toklo deutete mit der Nase auf Yakone. Der Eisbär war mit Kallik zu ihnen galoppiert. »Bleib hier, Yakone, und pass auf Lusa auf.« Die Stromschnellen waren Furcht einflößend. Toklo stellten sich die Nackenhaare auf. »Kallik, kommst du mit?«
  


  
    Kallik war schon auf dem Weg ins Wasser. »Was hast du vor?«
  


  
    Das kreischende Flachgesichterjunge wurde immer näher an sie herangetrieben.
  


  
    Toklo deutete mit der Schnauze zu ihm. »Pack das Junge, wenn du kannst«, sagte er zu Kallik. »Dann bringst du es zu ihnen.« Die Flachgesichter, die nicht mit dem Jungen mithalten konnten, waren mit ihren Baumstämmen am anderen Ufer gelandet. Sie sprangen an Land, wedelten mit den Pfoten und schrien dem Jungen im Wasser etwas zu. »Können Flachgesichter schwimmen?«, knurrte Toklo, als er in den Fluss watete. Sie versuchten ja nicht einmal, zu dem Jungen zu gelangen.
  


  
    »Ich will ihm helfen!«, jammerte Lusa am Flussufer.
  


  
    »Nein!«, widersprach Toklo barsch. »Wir werden es retten, das verspreche ich dir. Du hast nicht die Kraft, gegen die Strömung hier anzukommen.« Mit diesen Worten sprang er ins Wasser und schwamm los. Kallik tauchte heftig paddelnd neben ihm auf.
  


  
    Das Junge wirbelte auf sie zu. Blankes Entsetzen stand ihm in den weit aufgerissenen blauen Augen.
  


  
    Kallik hielt auf das kleine Flachgesicht zu. Toklo kämpfte gegen den Sog des Wassers, um ihr im Notfall beizuspringen. Da traf eine riesige Welle die Eisbärin und riss sie mit sich. Panisch beobachtete Toklo, wie Kallik auf einen Felsen zuraste, der mitten im Fluss aus dem Wasser ragte. Er schwamm so schnell er konnte hinter ihr her, doch da prallte sie schon gegen den Felsen und wurde weitergetrieben.
  


  
    »Kallik!«, brüllte Yakone vom Ufer aus.
  


  
    Toklo sah sich um und suchte im schäumenden Wasser nach dem Flachgesichterjungen. Wem sollte er folgen?
  


  
    In diesem Moment raste das kleine Flachgesicht an ihm vorbei, wirbelte durch die Strömung und verschwand dann unter den Wellen. Es schlug mit den Pfoten um sich, um an die Oberfläche zu kommen.
  


  
    Flussabwärts leuchtete plötzlich ein weißer Pelz auf. Kallik hatte einen anderen Felsen erreicht und zog sich aus dem Wasser.
  


  
    Das Junge!
  


  
    Toklo tauchte ab. Er ließ sich von der Strömung mitreißen und dahintragen, wie Chenoa es ihm beigebracht hatte. Der Fluss nahm ihn mit und trieb ihn an dem Jungen vorbei. Das Gesicht des kleinen Flachgesichts erstarrte vor Entsetzen, als sein Blick auf den Braunbären fiel.
  


  
    Hab keine Angst! Toklo wünschte, es könnte ihn verstehen. »Der Fluss ist dein Feind, nicht ich!«, versuchte er das Tosen des Wassers zu übertönen, doch das Junge schlug wie wild um sich. Am anderen Flussufer kreischten die Flachgesichter.
  


  
    Ich Fischhirn! Ich mache ihm nur noch mehr Angst, wenn ich so brülle. Toklo biss die Zähne zusammen und ließ sich an Kallik vorbeitreiben. Sie beobachtete ihn, noch etwas benommen und klatschnass, rosa Blutflecken im Pelz.
  


  
    Toklo fiel ein breiter, glatter Fels stromabwärts ins Auge. Keine spitzen Zacken! Daran konnte sich das Junge vielleicht festhalten, ohne dass es sich verletzte. Toklo tauchte unter, schwamm zu dem kleinen Flachgesicht und stieß es mit der Schnauze vor sich her, immer auf den Felsen zu. Das Junge trat nach ihm, doch Toklo ließ nicht nach, bis er gegen den Fels prallte. Er tauchte auf und schnappte nach Luft. Ein stechender Schmerz fuhr ihm durch die Flanke.
  


  
    Erleichtert sah er, dass das Flachgesichterjunge vom reißenden Fluss gegen den Fels gedrückt wurde. Es klammerte sich daran fest, um sich hochzuziehen. Die Flachgesichter am Ufer brüllten, als Toklo hinter dem Stein auftauchte. In ihre Panik mischte sich ein bedrohlicher Ton. Die denken, ich will ihm etwas tun. Und wenn sie Feuerstöcke dabeihatten? Er musste das Junge so schnell wie möglich in Sicherheit bringen.
  


  
    Toklo schob die Schnauze unter die Flanke des kleinen Flachgesichts und hievte es auf den Felsen. Es blieb auf der Seite liegen, keuchend und Wasser spuckend.
  


  
    Toklo hielt sich am Felsen fest und sah sich um. Kallik richtete sich auf. Es schien ihr gut zu gehen. Die Flachgesichter rannten am Ufer entlang und winkten dem Jungen zu. Sie würden es niemals schaffen, über die wilde Strömung an das Kleine heranzukommen.
  


  
    »Du bist in Sicherheit«, schnaubte Toklo.
  


  
    Das Junge wich vor ihm zurück und ein gurgelnder Schrei stieg aus seiner Kehle.
  


  
    »Ich tue dir nichts!«, rief Toklo in seiner Verzweiflung.
  


  
    Das Junge starrte abwechselnd das Wasser und Toklo an. Unsicherheit stand in seinem Blick.
  


  
    Es wird springen!
  


  
    »Nein!« Knurrend hangelte sich Toklo zur anderen Seite des Felsens, um dem Jungen den Weg zu versperren. Die Strömung zerrte an ihm und wollte ihn mitreißen, doch Toklo stemmte sich dagegen. Er wurde wütend. Der Fluss wollte ihn umbringen, genau wie er Chenoa umgebracht hatte!
  


  
    »Lass uns in Ruhe!«, brüllte Toklo das Wasser an.
  


  
    Das Junge kreischte, als Toklo seine Tatze auf den Fels setzte und sich dort festhielt.
  


  
    Halt.
  


  
    Er schluckte seinen Zorn hinunter und bemühte sich, das Junge freundlich anzusehen. Ich will dir nichts Böses.
  


  
    Das Junge erwiderte seinen Blick.
  


  
    Ich möchte dir helfen. Toklo versuchte, sich dem Jungen ohne Worte verständlich zu machen. Wo war Ujurak? Er hätte sich einfach in ein Flachgesicht verwandelt und alles erklärt.
  


  
    Ujurak ist aber nicht mehr hier.
  


  
    Die Flachgesichter schrien. Aus dem Augenwinkel sah Toklo, wie sie mit den Pfoten auf ihn zeigten. Doch er wandte den Blick nicht von dem Jungen ab.
  


  
    Vertrau mir.
  


  
    Das kleine Flachgesicht sah ihn nicht mehr an wie ein in die Enge getriebenes Beutetier und wurde ein bisschen ruhiger.
  


  
    So ist es gut. Bei mir bist du sicher. Das verspreche ich dir.
  


  
    Langsam kroch das Junge näher an ihn heran. Das Wasser klatschte gegen Toklos Rücken, doch er achtete nicht darauf. Er neigte den Kopf und sah das Junge mit sanftem Blick an. Als das Junge die Pfote nach ihm ausstreckte, wagte er kaum zu atmen.
  


  
    Die Flachgesichter kreischten wie eine Fuchsfamilie, die in der Falle sitzt. Toklo zwang sich, nicht auf sie zu achten, und hielt ganz still, während das Junge seine Schnauze berührte. Komm schon. Er fürchtete, sein Herz würde gleich bersten, doch er bewegte sich nicht. Das Junge sah ihn mit kugelrunden Augen hoffnungsvoll an. Seine Pfote fuhr sanft über Toklos Schnauze und streichelte ihn am Kopf. Langsam zog Toklo sich hoch, bis er über dem Wasser war, und drückte sich seitlich gegen den Fels. Der Blick des Kleinen huschte über seinen Rücken.
  


  
    Er fragt sich, ob er aufsteigen soll. Toklo hielt ganz still. Komm schon, flehte er innerlich. Du verstehst mich doch. Ich weiß, dass du mich verstehst.
  


  
    Vorsichtig legte das Junge eine rosa Pfote auf Toklos Schulter. Dann schwang es sich auf seinen Rücken. Toklo war unendlich erleichtert, als es seine kleinen Krallen in seinen Pelz grub und sich daran festhielt. Er spürte, wie es die Hinterbeine in seine Seite presste. Am Ufer sprangen die Flachgesichter wild auf und ab. Toklo nahm einen tiefen Atemzug, spannte die Muskeln an und stieß sich ab.
  


  
    Die Strömung traf ihn mit voller Wucht und er kippte zur Seite. Das Junge packte fester zu, während Toklo darum kämpfte, sich gerade zu halten. Mit wirbelnden Tatzen stieß er sich vorwärts und kämpfte gegen den Fluss, den Blick fest auf das Ufer gerichtet. Als sie von einer riesigen Welle überspült wurden, blieb ihm vor Schreck die Luft weg. Er spürte, wie das Junge von seinem Rücken rutschte. Toklo wirbelte herum und packte es, ehe die Strömung es mit sich reißen konnte. Den schlackernden Pelz zwischen den Zähnen, zog er es zu sich heran. Der Fluss zerrte an dem Kleinen und Toklo tat schon jeder Muskel weh, doch er ließ nicht locker und paddelte unermüdlich weiter. Das Junge wand sich unter ihm, griff dann in Toklos Pelz und zog sich wieder auf seinen Rücken.
  


  
    Diesmal packte es fester zu, doch Toklo spürte seine Krallen kaum. Das Junge sollte ihm das Fell ruhig büschelweise ausreißen, solange er es nur in Sicherheit bringen konnte. Er kämpfte sich durch den Fluss, bis die Strömung plötzlich nachließ. Als Toklo in ruhigeres Gewässer gelangte, fühlte er sich plötzlich völlig erschöpft, schwamm aber weiter, bis er das Flussbett unter den Tatzen spürte. Er watete ins Flachwasser und dann ans Ufer.
  


  
    Nur wenige Bärenlängen entfernt hörte er die Flachgesichter brüllen. Toklo hielt nach Feuerstöcken Ausschau, konnte aber keine entdecken. Das Junge rutschte von seinem Rücken und rannte zu seiner Herde. Toklo wich zurück. Wenn sie doch Feuerstöcke hatten, würden sie sie jetzt benutzen. Doch die Flachgesichter starrten ihn nur an. Ihre Feindseligkeit war verschwunden. Eines begegnete seinem Blick, die Augen erstaunt aufgerissen. Ein anderes packte das Junge und drückte es stürmisch an sich.
  


  
    Argwöhnisch wich Toklo rückwärts ins Wasser zurück, drehte sich dann um und schwamm auf das andere Ufer zu. Der Fluss nahm ihn wieder mit und Toklo wehrte sich nicht. Er konzentrierte sich aufs Schwimmen, bis er, völlig erschöpft, wieder Kieselsteine unter den Tatzen spürte.
  


  
    Als er sich ans Ufer schleppte, rasten Kallik, Yakone und Lusa auf ihn zu. Lusa war als Erste bei ihm. Sie warf ihn fast um, als sie sich auf ihn stürzte. »Du hast das Junge gerettet!«
  


  
    »Hast du dir was getan?«, erkundigte sich Toklo besorgt bei Kallik.
  


  
    »Nur eine Beule«, antwortete sie und senkte den Kopf, um ihm die Schwellung hinter ihrem Ohr zu zeigen. »Das wird schon wieder.«
  


  
    »Es würde schneller heilen, wenn Chenoa hier wäre und wir die richtigen Kräuter hätten«, meinte Toklo und blickte aufs Wasser. »Aber das Junge hast du nicht bekommen«, knurrte er den Fluss an. »Diesmal hast du kein Leben stehlen können.«
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    18. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Kallik dröhnte der Kopf. Sie stolperte hinter Toklo her in den Wald. Der Braunbär war noch ganz nass. Am anderen Ufer kreischten und johlten die Flachgesichter.
  


  
    »Du hättest dein Leben wirklich nicht für ein Flachgesicht riskieren dürfen!«, rief ihr Yakone von hinten zu.
  


  
    Sie drehte sich um. »Ich habe mein Leben riskiert, damit Toklo nichts passiert.«
  


  
    »Toklo hat deine Hilfe aber nicht gebraucht!«
  


  
    »Das konnte ich doch nicht wissen.« Kallik seufzte. Als sie ans Ufer geschwommen war, hatte sie Wasser geschluckt, und der Schmerz in der Lunge trieb ihr die Tränen in die Augen. Doch da die Flanke, mit der sie gegen den Felsen geprallt war, beim Laufen furchtbar wehtat, wagte Kallik nicht zu husten.
  


  
    Yakone holte sie ein. »Tut mir leid.« Er stupste sie sanft mit der Nase an die Schnauze. »Ich habe mir nur solche Sorgen um dich gemacht.«
  


  
    Kallik sah ihm in die Augen. »Ich könnte kein Junges ertrinken lassen. Nicht einmal ein Flachgesicht. Lusa sollte nicht noch jemanden sterben sehen, so kurz nach Chenoas Tod.«
  


  
    »Weiß ich doch.« Yakone blickte Lusa und Toklo nach, bis sie zwischen den Bäumen verschwunden waren. Am anderen Ufer zeigten die Flachgesichter mit den Pfoten auf sie. »Komm, wir müssen hier weg.«
  


  
    Kallik folgte ihm in den Wald. Die Dunkelheit tat ihrem dröhnenden Kopf gut, doch als sie über eine Wurzel stolperte, schoss ihr ein brennender Schmerz in die Seite.
  


  
    »Gute Geister!«, fluchte Yakone, der ebenfalls gestolpert war.
  


  
    »Bald können wir wieder ans Flussufer zurück«, versprach sie. »Sobald wir weit genug von den Flachgesichtern weg sind.«
  


  
    Kurze Zeit später stapfte Yakone durch ein Meer aus Brachsenkraut zum Fluss zurück. Als die Bäume aufhörten, machte er halt und rief den anderen zu: »Die Luft ist rein!«
  


  
    Das Dickicht teilte sich und Toklo und Lusa tauchten auf. »Was ist?«
  


  
    »Die Flachgesichter sind weg.« Yakone kämpfte sich durch das Farngebüsch zum Kiesstrand. Toklo folgte ihm. Kallik zögerte. Sie sog pfeifend die Luft ein.
  


  
    Lusa blieb neben ihr stehen. »Fehlt dir was?«
  


  
    »Nur etwas verbeult«, erwiderte Kallik.
  


  
    »Du kannst dich auf mich stützen.« Lusa drückte sich sanft an sie, während sie die Bäume hinter sich ließen.
  


  
    Die Sonne senkte sich langsam zu den Baumwipfeln, doch bis zur Dämmerung würde es noch eine Weile dauern. Genug Zeit, um weiterzuwandern. Doch Kallik hätte sich am liebsten hingelegt.
  


  
    »Ich habe Hunger«, erklärte Yakone, als sie bei ihm war.
  


  
    »Schon?« Kallik sah ihn überrascht an. Sein Magen knurrte eigentlich nie vor Sonnenuntergang.
  


  
    Er beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Dann kannst du dich ein bisschen ausruhen.«
  


  
    »Danke.« Kallik trottete weiter. »Ich kann für mich selbst reden.«
  


  
    »Machst du aber nicht, oder?«
  


  
    Kallik überraschte sein zorniger Tonfall.
  


  
    Yakone drehte ihr den Rücken zu. »Willst du mit mir fischen, Toklo?«
  


  
    Toklo blickte mit zusammengekniffenen Augen stromaufwärts, wo sich der Fluss in die Berge hineinschlängelte. »Wir sollten keine Zeit vergeuden.«
  


  
    »Kallik braucht Ruhe«, erklärte Yakone.
  


  
    »Warum hast du nichts gesagt, Kallik?«, fragte Lusa erschrocken.
  


  
    »Das dürfte eigentlich nicht nötig sein«, murmelte Yakone. »Schließlich ist sie vorhin fast ertrunken.«
  


  
    Kallik reckte den Hals und stupste Lusa mit der Nase an. »Mir geht es gut«, versicherte sie. Sie wollte nicht, dass sich Lusa Sorgen machte.
  


  
    Yakone marschierte los. »Kommst du, Toklo?«
  


  
    Toklo blickte düster auf den Fluss. »Ich jage im Wald«, knurrte er schließlich und machte sich auf den Weg.
  


  
    Lusa sprang hinter ihm her. »Ich suche mir ein paar Wurzeln.«
  


  
    Kallik sah Yakone nach, der platschend in den Fluss trottete. Erschöpft ließ sie sich nieder. Sie war nun doch froh, dass sie sich ausruhen konnte. Mit trübem Blick sah sie Yakone beim Jagen zu. Sein weißer Kopf verschwand im Wasser und tauchte dann wieder auf. Er trug einen Fisch ans Ufer, ließ ihn fallen, marschierte zurück und fing den nächsten.
  


  
    Als es hinter Kallik im Farn raschelte, witterte sie Lusa. Die Tatzen der Schwarzbärin knirschten über den Kies.
  


  
    »Birkenwurzeln.« Lusa ließ sich neben Kallik nieder und begann an einem Stück Holz herumzunagen. Kallik hörte ihr schläfrig zu.
  


  
    »Du warst sehr mutig«, erklärte Lusa.
  


  
    »Wann denn?« Kallik drehte ihr den Kopf zu.
  


  
    »Als du das Flachgesichterjunge retten wolltest.«
  


  
    »Toklo hat es gerettet.«
  


  
    »Aber du hast es versucht.« Lusa nahm sich das nächste Wurzelstück. »Ich hatte solche Angst, als du gegen den Fels geprallt bist. Hat dir Ujurak geholfen, aus dem Wasser zu kommen?«
  


  
    Kallik zögerte. Würde es Lusa besser gehen, wenn sie hörte, dass Ujurak bei ihr gewesen war? Sie schüttelte den Gedanken ab. Sie wollte ehrlich sein. »Nein«, erwiderte sie.
  


  
    Lusa blickte in die Ferne, die Wurzel zwischen den Tatzen. »Vielleicht hat er Toklo geholfen.«
  


  
    Kallik seufzte. »Vielleicht.«
  


  
    Lusa sah sie forschend an. »Überzeugt klingst du ja nicht gerade. Glaubst du, Ujurak hat uns verlassen?«
  


  
    »Natürlich nicht!«, log Kallik. Ihr wurde eng um die Brust. »Warum sollte er?«
  


  
    »Und wenn doch?«, fragte Lusa besorgt. »Vielleicht gehen wir ja in die falsche Richtung, ohne es zu ahnen!«
  


  
    Kallik drückte sich sanft gegen ihre kleine Freundin. »Das ist jetzt Toklos Wanderung«, sagte sie leise. »Er weiß, wo er hingeht.«
  


  
    »Das hoffe ich.« Lusa schluckte ein Stück Wurzel hinunter. »Er hat es verdient, dass er seine Heimat findet.«
  


  
    »Das gilt für uns alle.« Kalliks Gedanken wanderten zurück zum Schmelzenden Meer. Sie sah Taqqiq über das Eis jagen und dachte daran, wie sie durch den ruhigen, dunklen Ozean geschwommen war. Bei der Erinnerung an den herrlich kalten Schnee kribbelten ihr die Tatzen.
  


  
    Die Steine knirschten und Yakone trottete auf sie zu. Er hatte mehrere Fische im Maul, die er nun vor Kallik fallen ließ. Kallik nahm sich einen Lachs. Ihr Magen knurrte vor Freude. »Danke, Yakone.«
  


  
    Er ließ sich neben ihr nieder und schnappte sich ebenfalls einen Lachs.
  


  
    Vom Wald her rief Toklo: »Wenig Beute hier.« Er kam unverrichteter Dinge zu ihnen zurück.
  


  
    Lusa schaute ihn verwundert an. »Du hast gar nichts erlegt?«
  


  
    Kallik schob ihm einen Fisch hin. »Yakone hat jede Menge gefangen.«
  


  
    Toklo schüttelte den Kopf. »Ich habe eigentlich keinen Hunger.«
  


  
    Kallik riss sich wieder einen Bissen Lachs ab und blickte zur Sonne hoch, die soeben zwischen den Bäumen verschwand. Hatte Ujurak Toklo nun bei der Rettung des Flachgesichterjungen geholfen? Sie warf ihm einen hoffnungsvollen Blick zu.
  


  
    Toklo sah gedankenverloren in die Ferne. Er wirkte erschöpft und bedrückt. Kallik seufzte. Wenn Ujurak bei ihm gewesen wäre, als er das kleine Flachgesicht gerettet hatte, würde er bestimmt nicht so sorgenvoll dreinschauen.
  


  
    Kallik wachte auf, als es noch dunkel war. Etwas stimmte nicht. Sie drehte sich um. Der Platz neben ihr war leer. Erschrocken setzte sie sich auf. Toklo und Lusa schliefen tief und fest, doch Yakone war weg. Ihr Herz begann zu klopfen. Sie spähte über das mondbeschienene Flussufer.
  


  
    Als sie aufstand, entdeckte sie in der Ferne Yakones helle Silhouette. Er saß mitten im Fluss auf einem breiten Felsblock, den das glitzernde Wasser sanft umströmte. Kallik ging über den Strand und schwamm zu ihrem Freund. »Yakone?«
  


  
    Er neigte den Kopf. »Ich dachte, du schläfst.«
  


  
    »Hab ich auch.« Sie schüttelte sich das Wasser aus dem Pelz. »Was machst du hier?«
  


  
    »Ich denke nach.« Yakone hob den Kopf und blickte in den Himmel.
  


  
    Kallik setzte sich neben ihn. »Worüber?«
  


  
    Yakone deutete auf die Sterne. »Welcher ist Ujurak?«
  


  
    Kallik sah überrascht nach oben. Es sah Yakone gar nicht ähnlich, sich Gedanken über die Sterne zu machen. »Erkennst du den hellen da?«
  


  
    Yakone kniff die Augen zusammen und nickte dann.
  


  
    »Das ist der Schwanz. Siehst du die Sterne daneben, die die Form eines Bären haben?«
  


  
    Er blinzelte. »Wie ein Bär sehen die eigentlich nicht aus.«
  


  
    »Man braucht ein bisschen Fantasie.«
  


  
    »Das ist Ujurak?« Yakone klang nicht überzeugt.
  


  
    »Du musst ja nicht glauben, dass er da oben ist und über uns wacht.« Kallik sah Yakone an. »Aber ich tue es.«
  


  
    Yakone blickte zur Seite. »Glauben reicht nicht.«
  


  
    Kallik war verwirrt. »Wie meinst du das?«
  


  
    Yakone knurrte. »Du hättest heute sterben können. Und wofür? Um ein Flachgesichterjunges zu retten?«
  


  
    Kallik sah ihn überrascht an. »Aber ich bin nicht gestorben.«
  


  
    »Heute nicht.« Yakones Augen blitzten im Mondlicht. »Aber was ist morgen? Oder übermorgen? Für wie viele Flachgesichterjungen würdest du dein Leben aufs Spiel setzen? Für wie viele Braunbären, Schwarzbären oder andere Tiere, denen du begegnest?«
  


  
    Kallik erschrak über den Zorn in seiner Stimme und wich ein wenig zurück. »Aber das gehört zu unserer Reise!«, rief sie. »Wir stellen uns der Gefahr gemeinsam.«
  


  
    »Gemeinsam?«, knurrte Yakone. »Wie meinst du das? Ich dachte, wir hätten eine gemeinsame Zukunft vor uns! Ich dachte, wir wollten uns die Sonne des Feuerhimmels ansehen und Eishöhlen bauen, wenn der Schneehimmel kommt.«
  


  
    »Das können wir doch immer noch–«
  


  
    »Du sagst«, unterbrach sie Yakone, »dass die Gefahr zur Reise dazugehört, aber es ist nicht mehr deine Reise, oder?« Er sah sie eindringlich an. »Es ist Toklos Reise. Und Lusas.« Er deutete mit der Schnauze auf den Wald. »Wir gehören hier nicht her! Über Brombeeren stolpern, im Fluss fischen, in der Sonne braten! Was ist, wenn dir etwas zustößt? Dann bin ich allein. Dann muss ich ganz allein zum Eis zurückwandern. Was ist mit unseren Plänen? Du hast mir versprochen, dass wir zusammen auf dem Eis leben.« Er zitterte. »Ich weiß, sie sind deine Freunde, aber ich habe Angst um dich. Und um mich! Wir sind hier nicht zu Hause und jeder Tatzenschritt führt uns weiter weg von unserer Heimat.«
  


  
    Kallik schnappte überrascht nach Luft. War Yakone wirklich so unglücklich? »Es tut mir leid«, murmelte sie. »Es tut mir leid, dass du das so siehst. Ich kann es nicht erwarten, wieder mit dir auf dem Eis zu sein. Aber ich habe schon so viele Bären verloren. Erst Nanuk, dann Ujurak und Kissimi. Und jetzt Chenoa. Ich kann Lusa und Toklo nicht einfach im Stich lassen.« Sie suchte seinen Blick. War er wirklich so herzlos, dass er das nicht verstand?
  


  
    »Du bist nicht der einzige Bär, der jemanden verloren hat!«, erwiderte er scharf. »Ich habe meine ganze Familie wegen dir verlassen.«
  


  
    Kallik sträubte sich das Fell. Wie konnte er ihr das nur vorhalten? Weißt du denn nicht, wie wichtig mir diese Reise ist? »Zwing mich nicht, mich zu entscheiden, Yakone«, warnte sie ihn. »Taqqiq hat mich einmal vor die Wahl gestellt und ich hätte ihn fast für immer verloren.« Sie musste daran denken, wie sie Toklo und Lusa verlassen hatte, um mit Taqqiq nach Hause zu wandern. Aber sie hatte es nicht geschafft, sondern war zu ihren Freunden zurückgekehrt. Sie würde es wieder so machen.
  


  
    Yakone riss die Augen auf. »Du würdest dich für sie und gegen mich entscheiden?«
  


  
    Seine Worte versetzten Kallik einen Stich. »Es tut mir leid, Yakone. Ich mag dich wirklich sehr. Es wäre schrecklich, ohne dich hier zu sein. Aber ich muss Toklo und Lusa bis ans Ende ihrer Reise begleiten.«
  


  
    »Auch wenn du dabei umkommst?« Yakones Frage war kaum mehr als ein Flüstern.
  


  
    Kallik schloss die Augen. »Ja.«
  


  
    Yakone sprang ins Wasser und schwamm ans Ufer.
  


  
    »Sie würden für mich dasselbe tun!«, rief Kallik ihm hinterher. »Das weiß ich genau!« Als sie ihn ans Ufer stapfen sah, kroch ihr die Angst in den Pelz. »Gehst du jetzt zum Schmelzenden Meer zurück?«
  


  
    Yakone blickte über das Wasser zu ihr hinüber. Seine Augen glitzerten wie Sterne. »Nein, Kallik. Ich bleibe bei dir.«
  


  
    Eine Woge der Erleichterung ergriff Kallik.
  


  
    »Vorerst.« Yakone drehte sich um und trottete zum Nachtlager zurück.
  


  
    Kallik blieb auf dem Felsen sitzen, bis die Morgendämmerung den fernen Horizont erhellte. Dann schwamm sie ans Ufer und legte sich leise neben Yakone. Mit gespitzten Ohren lauschte sie seinem Atem. Sie vergrub die Schnauze unter den Tatzen, gab sich der Müdigkeit hin und schloss die Augen. Würde Yakone sie verlassen, während sie schlief? Er durfte nicht ohne sie zum Schmelzenden Meer zurückkehren. Aber sie konnte doch Toklo und Lusa nicht im Stich lassen! Sie waren mittlerweile mehr als Freunde, sie waren ihre Familie. Kallik wälzte sich hin und her und suchte nach der bequemsten Lage, bis sie schließlich einschlief.
  


  
    Als sie wieder erwachte, lag das Flussufer in der Sonne. Lusa saß neben ihr und knabberte sich Schmutz aus dem Pelz, während Toklo noch schlief.
  


  
    Yakone?
  


  
    Kallik hob den Kopf. Da war er, im Schatten der Bäume.
  


  
    »Alles in Ordnung, Kallik?« Toklos Knurren überraschte sie. Sie drehte sich um und sah die Sorge in seinem Blick.
  


  
    »Alles gut.« Sie setzte sich rasch auf. »Wer hat Hunger?«
  


  
    Kallik ging fischen und fing genug für alle. Yakone fraß schweigend und wanderte dann wortlos weiter flussaufwärts. Toklo und Lusa, die ein paar Bärenlängen vor Kallik hergingen, wechselten vielsagende Blicke. Sie wussten natürlich, dass etwas nicht stimmte. Kallik wünschte, sie könnte es ihnen erklären, aber was sollte sie sagen?
  


  
    Wut stieg in ihr auf. Ich will auch nach Hause! Ich hasse diese blöde Gegend. Ich hasse die Bäume und die Sonne. Wir sind so weit weg vom Eis, und ich weiß nicht einmal, wie lange wir noch gehen müssen! Jeden Tag entfernten sie sich weiter von ihrer Heimat. Aber ihre Heimat war da, wo Toklo und Lusa waren. Sie konnte sie doch nicht verlassen!
  


  
    Als das Flussufer schmaler wurde, blieb Toklo stehen. Weiter vorne machte der Fluss eine Biegung. Lusa lief voraus, bis der Wald ans Ufer reichte. Sie kletterte über ein paar Felsen und spähte nach vorn. »Da ist weit und breit kein Ufer mehr zu sehen«, rief sie zurück. »Nur Bäume.«
  


  
    Kallik grub die Krallen in den Boden. Sie würden durch den Wald wandern müssen. Sie warf Yakone einen forschenden Blick zu. Das findet er bestimmt schrecklich. Aber was soll ich machen? Es war doch nicht ihre Schuld, dass es nun kein Ufer mehr gab!
  


  
    Schnaubend folgte sie Toklo durch das Riedgras in den Wald. Lusa trottete voran. Die beiden Waldbären bewegten sich mühelos zwischen den Bäumen und folgten den verschlungenen Pfaden, als hätten sie in ihrem Leben nichts anderes gemacht.
  


  
    Yakone stapfte durch ein Brombeerdickicht und hinterließ dicke Büschel weißen Fells in den Dornen. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich Feuerbiester rieche.«
  


  
    »Das bildest du dir ein.« Kallik konnte nur den Geruch irgendeines ekelhaften Pflanzensaftes ausmachen. Sie folgte Yakone durch das Dornengestrüpp und knurrte missmutig, als ihr eine Ranke im Pelz hängen blieb.
  


  
    Plötzlich rutschte Yakone aus und landete in einem Matschloch. »Gute Geister!« Als er sich mühsam wieder aufrichtete, stolperte er über eine Baumwurzel. Kallik eilte ihm zu Hilfe und stützte ihn.
  


  
    »Wenn uns die Flachgesichter nicht umbringen, dann schafft es bestimmt der Wald!«, beschwerte er sich.
  


  
    Ein Kiefernzweig stach Kallik in die verletzte Flanke. »Hier gibt es keine Feuerbiester«, zischte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Der Wald ist viel zu dicht.«
  


  
    »Wir sollten besser den Fluss hinaufschwimmen, statt durch dieses Zeug zu wandern«, knurrte Yakone.
  


  
    Kallik schluckte ihren Ärger hinunter. Yakone musste sich elend fühlen. Sie hatte ihre Freunde ihm vorgezogen. »Wir können ja nicht den ganzen Tag schwimmen«, widersprach sie sanft. »Lusa würde nicht so lang gegen die Strömung ankommen.« Da hörte sie ein fernes Grollen und blieb wie angewurzelt stehen. Yakone spitzte die Ohren.
  


  
    Lusa rannte auf sie zu, dicht gefolgt von Toklo. »Da vor uns ist etwas ganz Großes.« Keuchend blieb sie stehen.
  


  
    Kallik horchte genauer hin. Hatte Yakone etwa doch recht gehabt mit den Feuerbiestern? Ein tiefes, unheimliches Grummeln wummerte durch den Wald. Sie öffnete das Maul und schmeckte saure Luft auf der Zunge.
  


  
    Toklo machte sich auf den Weg ins Unterholz. »Wir gehen besser außen herum.«
  


  
    »Toll«, brummte Yakone.
  


  
    Kallik stürzte sich in die Büsche und kniff die Augen zusammen, weil ihr die Äste um die Schnauze peitschten.
  


  
    Lusa verlangsamte das Tempo. »Das wird immer lauter.«
  


  
    Das Grollen ließ die Luft erzittern. Auch die Bäume um sie herum schienen zu beben.
  


  
    »Ich dachte, wir gehen darum herum«, sagte Yakone missmutig.
  


  
    »Das ist überall.« In Toklos Stimme schwang Furcht mit.
  


  
    Kallik stapfte durch ein Farngebüsch. Plötzlich war die Luft von Feuerbiestergestank erfüllt. Das Brüllen kam von allen Seiten. Ihr Magen krampfte sich zusammen, denn unter ihren Tatzen bebte der Boden.
  


  
    Lusa sträubten sich die Haare. »Was ist das?«
  


  
    Toklo drehte den Kopf in alle Richtungen und suchte den Wald ab.
  


  
    Durch das Donnern der Feuerbiester war das Ächzen und Heulen der Bäume zu hören. Lusa riss entsetzt die Augen auf. »Die Bäume schreien! Sie schreien alle!«
  


  
    Yakone marschierte weiter. »Wir müssen herausfinden, was da los ist.«
  


  
    »Sei vorsichtig!« Kallik lief hinter ihm her, dicht gefolgt von Toklo und Lusa. Sonnenstrahlen brachen sich durchs Geäst. Der Lärm kam von einer Lichtung.
  


  
    Yakone blieb stehen und Kallik trat neben ihn. Vor ihnen stachen Baumstümpfe wie Dornen aus der Erde, bis hin zur Uferböschung des Flusses. Flachgesichter fuchtelten mit den Pfoten und schrien riesigen Feuerbiestern etwas zu.
  


  
    Kallik schluckte. Diese Feuerbiester waren größer als alle, die sie bislang gesehen hatte. Sie schoben sich auf dicken, schwarzen Pfoten durch den Matsch. Auf dem langen Rücken trugen sie lauter Baumstämme, einen über dem anderen, wie frische Beute. Mit einem Donnergrollen bewegte sich ein Feuerbiest zum Flussufer. Unter entsetzlichem Brüllen erhob es sich und ließ die Bäume von seinem Rücken rollen. Sie kullerten in den Fluss und klatschten krachend ins Wasser.
  


  
    Lusa stöhnte vor Entsetzen. »Die werden ertrinken.« Ihre Worte waren kaum mehr als ein Keuchen. »Die Bärenseelen werden ertrinken und dann sind sie für immer verloren!«
  


  
    Kallik schloss die Augen. Würde es denn ständig so weitergehen? Diese Welt war voller Schrecken, Schmerz und Leid. Verzweifelter denn je sehnte sie sich nach dem Eis. Wäre sie doch nur dort, mit Yakone an ihrer Seite.
  


  
    [image: baeren.jpg]


    19. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Von Panik überwältigt, raste Lusa los. Da packten sie Zähne am Nacken.
  


  
    »Lusa! Nein!«
  


  
    Sie keuchte. Das war Kallik, die sie zurückhielt.
  


  
    »Lass mich los!« Lusa wehrte sich gegen den Griff und versuchte sich zu befreien. »Ich muss die Bäume retten!«
  


  
    Toklos Kopf tauchte über ihr auf. »Lusa! Wie willst du denn gegen so viele Flachgesichter ankommen? Sieh dir doch nur die Feuerbiester an! Die würden dich zermalmen! Und was ist, wenn die Flachgesichter Feuerstöcke haben?« Seine Augen funkelten.
  


  
    Lusa gab auf. »Aber die Seelen!«, jammerte sie. »Sie ertrinken!!«
  


  
    Kallik ließ sie los. »Wir können ihnen nicht helfen.«
  


  
    Lusa starrte ihre Freunde entsetzt an. Wollten sie die Bärenseelen wirklich ertrinken lassen?
  


  
    Yakone stapfte davon. »Lasst uns das mal vom Ufer aus ansehen.«
  


  
    »Und was machen wir dann?« Lusa lief hinter ihm her. Hatte er einen Plan? Toklo und Kallik folgten ihr rasch durch das Unterholz.
  


  
    Sie umrundeten die Lichtung und verließen ein Stück flussabwärts wieder den Schutz der Bäume. Das Ufer war abschüssig und sandig, hier und da lag ein großer Felsbrocken. Oben wendete gerade ein Feuerbiest und kippte erneut eine Ladung Baumstämme die Böschung hinunter. Sie rollten ins Wasser, wo sie gegen eine Unmenge anderer Stämme krachten, die bereits zwischen den Ufern eingeklemmt waren. Lusa sah sich das Ganze entsetzt an. Der Fluss verschwand unter einem Meer aus Bäumen.
  


  
    »Warum treiben sie nicht flussabwärts?«, fragte Kallik.
  


  
    »Sie sitzen fest.« Yakone deutete mit der Schnauze auf etwas Langes, dick und glänzend wie eine Wasserschlange. Ein Ende war an einem Felsen am Ufer befestigt. Es hing an einer großen Kralle, die in den Stein getrieben worden war. Der Glitzerstrang überspannte den ganzen Fluss.
  


  
    »Da hängt ein Netz dran!« Lusa konnte das dichte Geflecht unter der Wasseroberfläche silbern schimmern sehen. Es hielt die Baumstämme fest und verhinderte, dass die Strömung sie flussabwärts trieb.
  


  
    Die Bäume, die von dem Netz zusammengehalten wurden, ächzten.
  


  
    »Sie wollen sich befreien!«, keuchte Lusa. Sie nahm die Rinde genauer in Augenschein. Zwischen den Astlöchern waren Gesichter zu erkennen. Wie viele Bärenseelen waren dort wohl gefangen? Sie blickte von einem Stamm zum anderen und entdeckte überall Gesichter. Sie sahen sie mit flehenden Augen an, die Mäuler aufgerissen in lautlosem Schrecken. Lusas Pelz juckte vor Entsetzen. »Wir müssen ihnen helfen!«
  


  
    Ehe sie losrennen konnte, entleerte das nächste Feuerbiest oben an der Böschung seine Ladung.
  


  
    Kallik zog sie weg. »Die dürfen uns hier nicht sehen.«
  


  
    »Was ist mit den Seelen?«, jammerte Lusa.
  


  
    Toklo schob sie in den Wald zurück. Im Dunkel der Bäume starrte Lusa ihre Freunde an. »Was sollen wir nur machen?«, flüsterte sie.
  


  
    Toklo schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Wir müssen überlegen, wie wir an den Bäumen vorbeikommen.«
  


  
    »Vorbeikommen?« Lusa versuchte, das Kreischen der Bärenseelen auszublenden, das ihr in den Ohren lag. »Wir müssen sie doch aber retten!«
  


  
    Toklo schüttelte den Kopf. »Unmöglich!«
  


  
    »Wirklich?« Kallik legte den Kopf zur Seite. »Das Netz wird nur von einem einzigen Strang gehalten. Wenn wir den durchtrennen können, sind die Bäume frei.«
  


  
    Lusa nickte eifrig. »Oh ja, bitte, bitte, befreien wir die Bäume. Die Bärenseelen brauchen uns!«
  


  
    »Aber den Glitzerstrang haben die Flachgesichter gemacht«, wandte Toklo ein. »Wie sollen wir den durchtrennen?«
  


  
    »Wir können es zumindest versuchen«, brummte Yakone. »Wir wissen ja nicht genau, wie stark er ist.«
  


  
    Hoffnung flackerte in Lusa auf. »Wie wäre es, wenn wir alle zusammen daran ziehen? Dann reißt er vielleicht.«
  


  
    Toklo hatte Zweifel. »Du willst, dass wir in den Fluss gehen? Hast du gesehen, wie viele Bäume das sind? Wir werden glatt erdrückt oder wir ertrinken. Außerdem, wenn die Bäume das Ding nicht zum Reißen bringen, wie sollen wir das schaffen? Es tut mir leid, Lusa, aber die Flachgesichter halten die Stämme da gefangen, warum auch immer. Das können wir nicht ändern.«
  


  
    Lusa sah ihn entgeistert an. Wollte Toklo die Bärenseelen wirklich nicht befreien? Normalerweise war er doch zu allem bereit. Sie sah ihn misstrauisch ins Wasser spähen. »Hast du etwa Angst?«, fauchte sie.
  


  
    Toklo schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht.«
  


  
    »Die Strömung ist hier nicht besonders stark, Toklo«, meinte Kallik. »Es ist nicht so schlimm wie dort, wo du das Flachgesichterjunge gerettet hast. Sollen wir es nicht zumindest versuchen?«
  


  
    »Aber hier ist alles voller Flachgesichter«, erwiderte Toklo unwirsch.
  


  
    Yakone trat unbehaglich von einer Tatze auf die andere. »Lasst uns erst mal von dem Lärm wegkommen. Und dann warten wir, bis es Nacht ist«, schlug er vor. »Vielleicht können wir uns alles genauer ansehen, wenn die Flachgesichter schlafen.«
  


  
    Kallik nickte. »In Ordnung.«
  


  
    Lusa lag das Kreischen der Bärenseelen in den Ohren. »Na gut«, willigte sie schließlich ein.
  


  
    Toklo bahnte sich einen Weg durch die Kiefern und folgte dem Fluss, der durch die Bäume schimmerte. Mit schwerem Schritt ging Lusa hinter Kallik und Yakone her. Obwohl jedes einzelne Haar in ihrem Pelz sie anschrie, zu den Bärenseelen zurückzukehren, zwang sie sich, bei ihren Freunden zu bleiben. Als Toklo auf einer Lichtung haltmachte, stieß sie einen Seufzer der Erleichterung aus. Das Brüllen hatte sich zu einem fernen Grollen abgeschwächt. Kallik ließ sich nieder, während Yakone im Dickicht Witterung aufnahm.
  


  
    Wie können sie nur so tun, als wäre nichts geschehen? Lusa stapfte vor einem Brombeergebüsch auf und ab. Das Kreischen der Bärenseelen hallte noch in ihren Ohren nach. Es war unfassbar, dass so viele von ihnen hilflos im Wasser lagen. Warum wollten die Flachgesichter sie ertränken?
  


  
    »Hast du Hunger?«, fragte Yakone.
  


  
    Lusa hörte ihn kaum. Sie wanderte weiter auf und ab.
  


  
    »Gehen wir fischen«, beschloss Kallik.
  


  
    Während sich die beiden Eisbären auf den Weg zum Fluss machten, blickte Lusa in die Äste über sich. Die Sonne stand hoch am Himmel. Es dauerte noch so lange, bis es dunkel wurde! Die Ungeduld zupfte an ihren Tatzen. Als Kallik und Yakone mit frischen Lachsen im Maul zurückkehrten, wandte sie sich angewidert ab. Immer wieder richtete sie den Blick in den Himmel und verfolgte den Lauf der Sonne, die quälend langsam zum Horizont hin wanderte.
  


  
    Endlich wich der Tag der Dämmerung und die Dämmerung der Nacht. »Können wir jetzt los?«, fragte sie.
  


  
    Toklo legte den Kopf schief und lauschte. »Es klingt, als wären die Flachgesichter noch wach.« Die Luft bebte vom fernen Brüllen der Feuerbiester. Grelles Licht blitzte durch die Bäume.
  


  
    »Ich gehe jedenfalls.« Lusa marschierte auf den Fluss zu. Diesmal würde sie sich nicht aufhalten lassen. Ihr Herz verkrampfte sich. Die Bärenseelen hatten sicher schreckliche Angst, gefangen im Fluss, ohne zu wissen, was mit ihnen geschehen würde. Was, wenn ihre Gesichter aus der Rinde verschwanden? Wo sollten sie dann hin? Und wer würde über den Wald wachen? Als Lusa Schritte hinter sich hörte, knurrte sie: »Ihr könnt mich nicht aufhalten. Ich muss zu den Bärenseelen. Ich muss herausfinden, ob sie noch da sind.«
  


  
    »Ich weiß.« Kallik holte sie ein. »Ich will dich nicht davon abhalten.«
  


  
    Lusa wanderte zum Ufer und dann weiter stromaufwärts. Kallik ging neben ihr. »Als ich noch klein war, habe ich mir immer Sorgen um die Eisbärenseelen gemacht, weil sie unter dem Eis eingeschlossen waren. Ich wollte ihnen helfen, da herauszukommen.«
  


  
    »Aber dir war klar, dass sie am Ende den Weg zu den Sternen finden«, erwiderte Lusa. »Schwarzbärenseelen dürfen nicht im Wasser sein. Sie müssen die Wurzeln unter sich spüren und wissen, dass sie noch Teil des Waldes sind. Jedes Lebewesen muss eine Verbindung zum Ort seiner Geburt haben.«
  


  
    Lusa trottete schweigend neben Kallik her, bis sie zur Flachgesichterlichtung kamen. Oben an der Böschung leerte ein Feuerbiest rumpelnd eine weitere Ladung frischer Baumstämme in den Fluss. Die Lichter strahlten so hell, dass Lusa die Augen zusammenkneifen musste, um etwas zu erkennen. »Hören die denn nie auf?«
  


  
    »Doch, bestimmt, wenn wir lange genug warten.« Kallik ließ sich nieder.
  


  
    Lusa zuckte zusammen, als weitere Stämme die Böschung hinunterpolterten. »Sieh nur!« Ein Schaudern überkam sie, als sie am anderen Ufer ein Feuerbiest auftauchen sah. Über seinem Rücken hob sich ein dürres Bein, das mit einer krallenbesetzten Klaue nach den Baumstämmen griff. Heulend schnappte es sich gleich mehrere Stämme auf einmal aus dem Wasser und hob sie hoch in die Luft. Das Bein schwang herum und legte die Stämme auf dem Rücken eines Feuerbiestes ab. Es folgte ein ohrenbetäubendes Poltern und das frisch beladene Feuerbiest verschwand im Wald.
  


  
    Kallik beugte sich vor. »So bringen die Flachgesichter die Bäume über das Wasser.«
  


  
    »Sie stehlen ihre Seelen!«, rief Lusa. »Das können wir doch nicht zulassen!«
  


  
    Kallik sprang auf. »Komm, wir holen die anderen.«
  


  
    Lusa schüttelte den Kopf. »Ich lasse sie nicht allein.«
  


  
    Kallik zögerte kurz und wandte sich dann ab. »Warte, bis ich wieder da bin«, sagte sie. »Und mach ja keinen Blödsinn.«
  


  
    Während die Eisbärin davonraste, kroch Lusa näher an den Fluss heran. Ihre Augen gewöhnten sich langsam an die grellen Lichter der Feuerbiester. Sie spähte die Böschung hinauf, wo ein Feuerbiest davonrollte. Ihr fiel auf, dass es lange dauerte, bis das nächste auftauchte und seine Stämme in den Fluss entleerte. Die Abstände wurden mit jedem Mal länger. Wurden die Flachgesichter und die Feuerbiester endlich müde?
  


  
    Bärenseelen, ich werde euch retten, das verspreche ich euch! Lusa schlich zum Fluss, watete ins Wasser und zog sich auf einen Baumstamm, der sich sofort unter ihren Tatzen zu drehen begann. Doch sie hielt sich auf den Beinen und sprang mit klopfendem Herzen auf den nächsten Stamm. Und von dort wieder auf den nächsten. Aber dann sprang sie zu weit und rutschte ab. Als sie mit den Hintertatzen im Wasser hing, blieb ihr vor Schreck die Luft weg. Sie warf sich nach vorn und klammerte sich an den nächsten Stamm.
  


  
    »Vergebt mir!«, rief sie den Bärenseelen zu. Sie trat sie mit den Tatzen und musste ihnen ja schließlich erklären, warum sie hier war und dass sie sie nicht den Flachgesichtern überlassen würde. Auf ihrem Weg über die Stämme wich sie dem grellen, weißen Licht aus. Weiter hinten, in der Mitte des Flusses, lagen die Stämme dichter gedrängt, und Lusa konnte das Gleichgewicht besser halten. Der Fluss rauschte schwarz unter den Bäumen dahin und klatschte flüsternd gegen die Stämme.
  


  
    »Ich kann euch hören!«, rief Lusa den Bärenseelen zu. Sie drehte sich um, denn die nächste Ladung rollte krachend in den Fluss. Die Bäume um sie herum ächzten und stöhnten. »Ich werde euch retten!« Lusa hüpfte zum Ufer zurück. Als sie noch einmal ausrutschte, knallte sie mit der Schnauze gegen einen der Stämme. Der Schmerz stach ihr in den Kiefer, und sie klammerte sich, benommen vom Schreck, an das Holz. Der Baum unter ihr hielt still. »Danke!«, flüsterte sie der Bärenseele zu. Der Stamm rührte sich auch nicht, als sie sich wieder auf die Tatzen hievte und vorsichtig zum nächsten Baum sprang. Das Flachgesichterlicht streifte sie und einen Augenblick lang war sie wie geblendet. Es durfte sie nur niemand sehen! Sie stürzte weiter und kletterte die Böschung hinauf ans Ufer. Von dort aus rannte sie los, flussabwärts. »Kallik! Toklo! Yakone!«
  


  
    Da sah sie mehrere Gestalten auf sich zukommen. Im Mondlicht erkannte sie den weißen Pelz der Eisbären. Keuchend lief Lusa ihnen entgegen. »Wir müssen sie retten! Sie jammern fürchterlich!«
  


  
    Toklo blieb stehen und blickte unsicher ins Wasser. »Das können wir nicht«, knurrte er.
  


  
    »Du hast doch nur Angst!«, rief Lusa.
  


  
    »Der Fluss wollte mich schon umbringen, als ich das kleine Flachgesicht gerettet habe!«, knurrte Toklo.
  


  
    Verzweiflung überkam Lusa. Für Angst war jetzt keine Zeit.
  


  
    Kallik rieb ihren Pelz an ihrem. »Der Fluss ist stark, Toklo, aber wir sind bei dir. Wir lassen es nicht zu, dass er dir etwas antut.«
  


  
    Toklo achtete nicht auf sie. »Warten wir, bis die Flachgesichter schlafen gehen, ehe wir diesen Albtraum hinter uns lassen.«
  


  
    Lusa starrte ihn fassungslos an. »Ich kann nicht glauben, dass du wirklich aufgibst! Willst du denn nicht einmal versuchen, die Seelen zu retten?«
  


  
    »Dazu sind wir nicht stark genug«, erwiderte Toklo.
  


  
    »Wenn wir es nicht probieren, werden wir es nie erfahren!« Die Bärenseelen saßen in der Falle. Sie mussten die Baumstämme befreien! Nur so konnten die Seelen entkommen. Sie konnten ans Ufer gelangen und sich weit weg von den Flachgesichtern ein neues Zuhause suchen. Hinter Lusa polterten schon wieder Stämme die Böschung hinunter. Sie wirbelte herum, als sie ins Wasser klatschten.
  


  
    »Bitte, Toklo. Wir müssen ihnen doch…« Die Worte blieben ihr im Hals stecken, als sie zwischen den dunklen Kiefern einen Stamm mit silbrig weißer Rinde sah. »Chenoa?«, flüsterte sie. Lusa lief auf die Birke zu, die gerade in den Fluss rollte. Als der Stamm auf dem Wasser tanzte, sah Lusa Chenoas Gesicht in der Rinde: die breite Schnauze, die spitzen Ohren, die freundlichen Augen. »Chenoa!« Die Schwarzbärin erwiderte ihren Blick.
  


  
    Lusa drehte sich zu den anderen um. »Wie ist sie nur hierhergekommen? Wir haben sie vor Tagen zurückgelassen!«
  


  
    Kallik schaute düster drein. »Die Feuerbiester müssen sie hergebracht haben.«
  


  
    »Wir müssen sie retten!« Lusa wandte den Blick nicht von Toklo.
  


  
    »Ist das wirklich Chenoa?« Der Braunbär spähte blinzelnd zu der Birke hinüber.
  


  
    Lusa packte Chenoas Baum und zerrte ihn zum Ufer. »Wir können sie herausholen!«, keuchte sie.
  


  
    »Weg da!«, brüllte Yakone.
  


  
    Die nächsten Stämme kullerten die Böschung hinunter, doch Lusa stand da wie vom Blitz getroffen. Krallen packten sie und zogen sie gerade noch rechtzeitig weg, ehe dort, wo sie gestanden hatte, eine riesige Kiefer ins Wasser klatschte.
  


  
    »Das war knapp!« Kallik musterte Lusa besorgt.
  


  
    Lusa entwand sich ihrem Griff und blickte zu Toklo. »Du hast sie gesehen, oder? Du hast gesehen, dass es Chenoa war! Wir können sie doch nicht hier zurücklassen!«
  


  
    Toklos Augen funkelten vor Angst. »Sie ist bei den anderen Baumseelen. Sie ist nicht allein.«
  


  
    Yakone stand auf. »Schauen wir, dass wir hier wegkommen, bevor noch etwas passiert.«
  


  
    »Nein!«, brüllte Lusa. »In den Bäumen da sind Bärenseelen!« Sie wirbelte zu Kallik herum. »Habe ich je daran gezweifelt, dass eure Vorfahren unter dem Eis sind?«
  


  
    Kallik trat verlegen von einer Tatze auf die andere.
  


  
    »Sie sind gefangen! Im Wasser! Sie werden ertrinken, wenn wir ihnen nicht helfen!« Lusa deutete mit der Schnauze zu dem Feuerbiest mit der Klaue, das am anderen Ufer stand. »Oder das Monster da drüben bringt sie irgendwohin, wo es noch schlimmer ist!«
  


  
    »Sie hat recht«, murmelte Kallik. »Wir können nicht einfach gehen.«
  


  
    Lusa sah Toklo fest in die Augen. »Ich habe Chenoa schon einmal im Stich gelassen«, knurrte sie. »Das mache ich nicht noch mal.«
  


  
    In diesem Moment erloschen die Lichter der Feuerbiester. Lusa japste, als die Dunkelheit sie verschlang. Und kurz darauf hörte auch das Brüllen auf. Lusas Herz machte einen Hüpfer. Die Feuerbiester schliefen endlich. »Nun können wir sie retten! Wir müssen!«
  


  
    »Na gut.« Toklo hob die Schnauze. »Wir müssen den Glitzerstrang durchtrennen.« Er trottete an die Stelle, an der das eine Ende des Strangs am Fels befestigt war. Mit seinem ganzen Gewicht drückte er ächzend vor Anstrengung dagegen. Seufzend gesellte sich Yakone zu ihm, um ihm zu helfen. Kallik folgte ihm.
  


  
    Auch Lusa eilte ihnen zu Hilfe und packte den Glitzerstrang mit den Zähnen. Er war hart wie Stein, aber auch glitschig. Mit aller Kraft drückte sie dagegen. »Der bewegt sich nicht.«
  


  
    »Dann beißen wir ihn durch.« Yakone schloss die Zähne um den Strang und biss zu.
  


  
    »Vorsicht«, rief Kallik. Dunkle Flecken zeigten sich im weißen Fell rund um Yakones Schnauze. »Du blutest!« Er ließ los und spuckte das Blut aus.
  


  
    Lusa umschloss den Strang mit den Tatzen und zog, so fest sie konnte. Er rührte sich nicht. Ihr Blick folgte dem Glitzerstrang zu der Stelle, wo er das Netz festhielt. »Vielleicht ist er im Wasser leichter zu durchtrennen.« Sie krabbelte über die schwimmenden Baumstämme und grub dabei die Krallen tief in die Rinde, um Halt zu finden. »Tut mir leid!«, flüsterte sie den Seelen zu. Auf einer Kiefer balancierend, drückte sie gegen das Netz. Es war ebenso hart wie der Strang! Panik stieg in Lusa auf. »Ich kann es nicht bewegen!«
  


  
    Am Ufer nagte Toklo an der Kralle, an der der Glitzerstrang befestigt war. Als er aufblickte, tropfte auch ihm Blut aus dem Maul. »Es ist zu hart.«
  


  
    »Wir sind nicht stark genug!«, jammerte Lusa. Mit nassem Pelz kletterte sie zurück ans Ufer. »Was sollen wir nur machen…« In diesem Moment tauchte vor ihr ein riesiger Schatten auf. Erschrocken blickte sie auf.
  


  
    Ein gewaltiger Elch stand vor ihr. Sein Geweih leuchtete im Mondlicht. Als sich ihre Blicke trafen, fiel ihr auf, dass seine blauen Augen blass wie Eis waren und tief in ihnen ein Licht flackerte. Ich kann euch helfen, sagte eine Stimme in ihrem Kopf.
  


  
    Lusa war wie versteinert. »Ujurak? Bist du das?«
  


  
    Der Elch drehte sich zum Fluss um und trottete ins Wasser. Lusa schluckte. Das Tier hinterließ keine Spuren im Sand, und das Wasser bewegte sich nicht, als der Elch hineinwatete. Die Baumstämme teilten sich vor ihm.
  


  
    Lusa spürte neben sich die Pelze der anderen. Kallik, Yakone und Toklo starrten das riesige Tier ungläubig an.
  


  
    »Ist das Ujurak?«, flüsterte Toklo.
  


  
    »Ja.« Lusas Augen waren kugelrund.
  


  
    »Ich dachte, er war ein Bär.« Yakone klang verwirrt.
  


  
    »Ich habe dir doch erzählt, dass er die Gestalt wechseln kann«, murmelte Kallik.
  


  
    Der Elch schnupperte am Netz und watete dann wieder aus dem Fluss. Er berührte den Glitzerstrang mit der Nase und folgte ihm bis zu dem Felsbrocken.
  


  
    »Wir bekommen es nicht durch«, erklärte Toklo.
  


  
    Der Elch sah ihn wortlos an.
  


  
    Ich habe dich so vermisst, Ujurak. Die Worte kamen direkt aus Lusas Herzen.
  


  
    Der Elch reckte ihr seine weiche Schnauze entgegen. Ich bin immer bei euch, meine Freundin.
  


  
    Lusa spürte die Worte wie warme Sonnenstrahlen in ihrem Pelz. Als der Elch in den Fluss zurückkehrte, stieg Freude in ihr auf. Wieder öffneten ihm die Baumstämme einen Weg. Er bedeutete ihnen mit seinem Geweih, ihm zu folgen. Kallik watete hinter ihm in den Fluss, Yakone folgte ihr und packte das Netz. Lusa warf Toklo einen Blick zu. Er stand noch zögernd am Ufer. Dann straffte er sich und sprang ins Wasser.
  


  
    Lusa wuselte hinterher, hielt sich aber im Flachwasser, wo sie noch Halt fand. Sie hob die Vordertatzen und packte das Netz. Das feste Gewebe schnitt ihr in die Ballen.
  


  
    »Drücken!«, befahl Kallik.
  


  
    Gemeinsam stemmten sich die Bären gegen das Netz. Lusas Muskeln brannten. Sie rutschte mit den Hintertatzen weg und tauchte unter. Prustend kam sie wieder hoch und packte das Netz erneut. Der Glitzerstrang knarrte. Bewegte er sich? Lusa drückte noch stärker. Wir schaffen das! Neben sich hörte sie Toklo ächzen. Kalliks Augen traten vor Anstrengung hervor und aus Yakones Kehle drang ein Knurren.
  


  
    Der Elch sah ihnen mit seinen hellblauen Augen zu und nickte wohlwollend.
  


  
    Lusa tauchte mit der Schnauze unter und drückte mit aller Macht. Da spürte sie einen leichten Stoß. Als sie aufblickte, sah sie neben sich silberne Rinde schimmern. Chenoa hatte sie gestupst! Zitternd vor Anstrengung drückte sie sich gegen das Netz.
  


  
    Plötzlich bewegte sich der Glitzerstrang, und die Kralle, die ihn am Stein festhielt, gab ihn krachend frei. Der Strang verschwand im Wasser, das Netz unter Lusas Tatzen gab nach.
  


  
    »Aus dem Weg!«, brüllte Kallik.
  


  
    Ein Meer aus Baumstämmen setzte sich in Bewegung. Lusa wuselte aus dem Wasser und kletterte die Böschung hinauf. Toklo lief keuchend neben ihr.
  


  
    Die Bärenseelen waren frei! Erschrocken sah Lusa, dass Kallik und Yakone noch im Wasser waren. »Beeilt euch!«, rief sie, während Kallik ans Ufer paddelte.
  


  
    Holz krachte und Rinde splitterte, als die Strömung die Stämme auf die Eisbären zutrieb. Brüllend warf sich Yakone dagegen und versuchte sie abzuhalten. Von hinten kamen weitere Stämme hinzu und in Yakones Augen stand Panik. Kallik hechtete aus dem Flachwasser und rettete sich zu Toklo auf die Böschung.
  


  
    »Yakone!« Lusas verzweifelter Ruf wehte über den Fluss.
  


  
    Yakone kämpfte sich durch Richtung Ufer. Ein Baumstamm prallte gegen sein Hinterteil und schlug ihm die Beine weg. Er wurde vom Wasser mitgerissen, verfolgt von immer mehr Baumstämmen. Kallik eilte ihm zu Hilfe und packte ihn am Genick. Er kam mit den Tatzen auf Grund und taumelte aus dem Wasser. Hinter ihm polterten die Baumstämme über den Fluss davon.
  


  
    Lusas Herz machte einen Hüpfer. Sie waren in Sicherheit! Sie hörte die Baumstämme seufzen und die Seelen auf ihrem Weg flussabwärts singen. »Auf Wiedersehen, Chenoa«, flüsterte sie, und der Klumpen in ihrer Kehle löste sich. »Jetzt bist du frei und kannst zu deiner Mutter.« Lusa schlug die Krallen in den Sand. Bald bin ich allein. Die Zukunft, die sie sich mit Chenoa ausgemalt hatte, schwamm mit ihrer Seele davon.
  


  
    Lusa erschrak. Der Elch! Wo war er? Kurz bevor das Netz nachgegeben hatte, hatte er noch mitten im Fluss gestanden. »Ujurak!« Sie suchte das Meer aus Bäumen ab, das an ihnen vorbeitrieb.
  


  
    Toklo lief zum Ufer. »Ujurak!«
  


  
    Der Elch blieb verschwunden. War er unter die Baumstämme geraten?
  


  
    Da sah Lusa aus dem Augenwinkel etwas schimmern. Sie wirbelte herum und ein Biber sprang ans Ufer. Er schüttelte sich und blickte Lusa lange an. Seine Augen leuchteten hell wie das Mondlicht.
  


  
    Ujurak! Sie wusste, dass er es war. »Danke!«, rief sie.
  


  
    In ihrem Innern flüsterte eine Stimme: Chenoa ist jetzt frei. Wandert weiter, meine Freunde. Ich bin bei euch.
  


  
    Der Biber wandte sich ab.
  


  
    »Warte!«, rief Lusa. »Warum musste sie ertrinken? Konntest du sie nicht retten?«
  


  
    Der Biber drehte sich noch einmal zu ihr um. Ich kann nicht das Schicksal jedes Bären ändern.
  


  
    Lusa hatte das Gefühl, die Trauer schlage über ihr zusammen wie eine riesige Woge. Der Biber glitt wieder ins Wasser und verschwand mit ein paar Schlägen seines kräftigen Schwanzes in den Wellen. Ich habe mit euch getrauert.
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    20. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Toklo sah den Baumstämmen hinterher. Sie tanzten auf der Strömung, rollten, rumpelten aneinander und glitzerten im Sternenlicht, ehe sie in der Dunkelheit verschwanden. Wir haben sie befreit!
  


  
    Lusa stand mit weit aufgerissenen Augen neben ihm. Toklo dachte daran, dass der Fluss nun voller Schwarzbärenseelen war. Sie schwammen frei wie die Fische zwischen den Braunbärenseelen, die bereits im endlosen Strom zu Hause waren. Erleichterung überkam ihn. Vielleicht hasste ihn der Fluss doch nicht. Er ernährte ihn, kühlte ihn und wusch ihm den Staub aus dem Fell. Und wenn er starb, würde er seine Seele zum Meer und in die Freiheit tragen.
  


  
    Auf Wiedersehen, Chenoa. Die Birke, deren Rinde hell zwischen den dunklen Kiefernstämmen schimmerte, wurde rasch immer kleiner. Bald bist du frei.
  


  
    Neben ihm machte Lusa einen Satz. »Ujurak war da!«
  


  
    »Er hat uns geholfen!«, freute sich auch Kallik.
  


  
    »Ohne ihn hätten wir es nicht geschafft.« Toklo hatte den Ujurak-Elch sofort erkannt. Ein innerer Friede erfasste ihn. Ihr Freund war noch bei ihnen. »Er hat Chenoa befreit.«
  


  
    Yakone wandte sich ab. »Wir sollten besser los.«
  


  
    Toklo stupste ihn freundlich in die Seite. »Glaubst du uns immer noch nicht?«
  


  
    Lusa hüpfte um den Eisbären herum. »Aber du hast ihn doch mit eigenen Augen gesehen!«
  


  
    »Ich habe einen Elch gesehen«, grummelte Yakone.
  


  
    Kalliks Augen blitzten vor Vergnügen. »Einen sehr hilfreichen Elch.« Sie marschierte los, am Ufer entlang, dicht gefolgt von Lusa. Yakone trottete hinterher.
  


  
    Toklo neigte den Kopf vor dem Fluss. »Danke«, flüsterte er und folgte dann rasch seinen Freunden.
  


  
    Schnell ließen sie die Böschung mit den Baumstämmen hinter sich und liefen immer weiter am Fluss entlang. Bald schon wurden Toklo die Tatzen schwer. Jeder Muskel seines Körpers schmerzte. Doch sie konnten noch nicht haltmachen. Sie mussten sich vor den Flachgesichtern und ihren Feuerbiestern in Sicherheit bringen.
  


  
    Endlich schob sich die Dämmerung über den Himmel und der Horizont hellte auf. Wenn Toklo die Augen zusammenkniff, konnte er die lilafarbenen Gipfel der Berge sehen, die Chenoa ihm gezeigt hatte. Der Fluss schien vor sich hin zu schwatzen. Er zog Toklo immer weiter in Richtung der aufgehenden Sonne.Und er trug einen schwachen Duft mit sich, der sein Herz lockte. Er führte ihn nach Hause.
  


  
    Als die Dämmerung die Finsternis auflöste und die Wolken rosa färbte, verlangsamte Toklo das Tempo. Lusa humpelte, Kallik und Yakone stolperten über das steinige Ufer.
  


  
    »Wir sollten Rast machen«, rief Toklo den Freunden zu.
  


  
    Kallik drehte sich zu ihm um. Erleichterung stand in ihren Augen. »Ich bereite uns unter den Bäumen ein Lager.«
  


  
    Toklos Magen rumorte. »Lasst uns erst jagen gehen.«
  


  
    Yakone watete durchs Flachwasser, gefolgt von Lusa, die platschend hinter ihm herhüpfte.
  


  
    »Verschreck die Fische nicht!«, brummte Yakone.
  


  
    Toklo schnaubte vergnügt. Der Eisbär dachte schon wie ein Grizzly. Er beobachtete, wie Yakone sich auf die Strömung konzentrierte. Schnell wie ein Fuchs schlug er mit der Tatze zu, spießte einen Lachs auf und schleuderte ihn ans Ufer. Er jagt auch wie ein Grizzly. Toklo dachte an die Tage zurück, da sie in Eislöchern gefischt hatten. Am Ende ihrer Reise würden sie alle vier mehr können als jeder andere Bär.
  


  
    Ein paar Bärenlängen stromabwärts watete Kallik in den Fluss. Ohne den Blick vom Wasser abzuwenden, rief ihr Yakone zu: »Hier kommt der nächste.« Kallik richtete die Augen auf das glitzernde Wasser und stürzte sich auf den angekündigten Fisch.
  


  
    Toklo wandte sich ab und ging zum Jagen in den Wald. Der Fluss mochte sein Freund sein, aber er wollte sich nicht schon wieder die Tatzen nass machen.
  


  
    Sie schliefen bis zur Zeit des Sonnenhochs im Schatten der Bäume.
  


  
    Toklo schreckte mit kribbelndem Pelz aus dem Schlaf hoch. Er setzte sich auf und blickte sich misstrauisch um. Wurden sie beobachtet? Er erhob sich und schüttelte sich den Pelz aus. Er hatte in letzter Zeit wohl zu viele Flachgesichter gesehen.
  


  
    »Toklo?« Kallik hob die Schnauze und blinzelte ihn schläfrig an. »Ist alles in Ordnung?«
  


  
    Neben ihr rührte sich Yakone. Lusa schnarchte noch.
  


  
    »Alles in Ordnung«, versicherte Toklo. »Ich bin wohl nur ein bisschen nervös.«
  


  
    Yakone öffnete ein Auge. »Am besten entfernen wir uns so weit wie möglich von den Flachgesichtern.«
  


  
    Toklo blickte durch die Äste nach oben. Der Himmel hatte sich in ein strahlendes Blau verwandelt. Bis zum Sonnenuntergang hatten sie noch jede Menge Zeit zum Wandern.
  


  
    Kallik stupste Lusa mit der Nase an. »Wach auf, du Schlafmütze.«
  


  
    Lusa rollte sich auf den Rücken und reckte sich. »Können wir nicht noch ein bisschen hierbleiben?«
  


  
    »Toklo und Yakone meinen, wir sollten weitergehen«, erwiderte Kallik.
  


  
    Schläfrig stand Lusa auf. »Na gut.« Noch ein bisschen wacklig auf den Beinen, kratzte sie sich die Nase.
  


  
    Kallik stöhnte, als sie sich auf die Tatzen hievte.
  


  
    Toklo drehte sich zu ihr um. »Was ist denn?«
  


  
    »Ich habe mir die Flanke angeschlagen, als ich das Flachgesichterjunge retten wollte«, gestand Kallik. »Seit wir gestern Nacht die Stämme befreit haben, ist es wieder schlimmer geworden.«
  


  
    Yakone schnupperte besorgt an ihr. »Es fühlt sich warm an. Willst du dich lieber noch ausruhen?«
  


  
    Kallik schüttelte den Kopf. »Ich möchte so weit wie möglich von diesen Baummördern weg.«
  


  
    Toklo schob den Farn, mit dem sie ihr Schlaflager ausgelegt hatten, ins Gebüsch. »Wir hinterlassen besser keine Spuren.« Er wurde das Gefühl nicht los, dass sie beobachtet wurden.
  


  
    Lusa riss die Augen auf. »Glaubst du denn, die Flachgesichter sind hinter uns her?«
  


  
    Kallik schüttelte den Kopf. »Die kommen doch nie darauf, dass wir es waren, die ihre Bäume befreit haben.«
  


  
    »Die glauben bestimmt, der Glitzerstrang ist einfach gerissen«, meinte auch Yakone.
  


  
    »Wollen wir es hoffen.« Toklo trottete los und sprang ans Ufer. Nach dem schattigen Wald blendete ihn die helle Sonne. Lusa hüpfte neben ihm die Böschung hinunter, gefolgt von Kallik und Yakone.
  


  
    Sie wanderten am Ufer entlang. Der Fluss war hier schmaler als am Wasserfall, und es war angenehm still nach dem Lärm und der Zerstörung, die die Flachgesichter angerichtet hatten.
  


  
    Als sie über einen kleinen Bach sprangen, der quer über das Ufer in den Fluss mündete, holte Kallik Toklo ein. »Warum sträuben sich dir die Haare?«, fragte sie leise.
  


  
    »Mir behagt dieser Teil des Waldes nicht.« Sollte er ihr von dem komischen Gefühl erzählen, das er schon die ganze Zeit hatte?
  


  
    »Ich weiß, was du meinst.« Kallik blickte in die Bäume. »Ich denke dauernd, dass wir beobachtet werden.«
  


  
    »Ich auch.« Toklos Herz raste. Er legte einen Zahn zu. Je schneller sie hier weg waren, desto besser. Ein starker Moschusgeruch ließ ihn innehalten. »Was ist das?«
  


  
    Kallik blieb neben ihm stehen, ihre Nüstern zuckten. »Ich weiß nicht, aber es gefällt mir nicht.«
  


  
    Yakone schloss mit Lusa zu ihnen auf. »Ich rieche Ärger«, knurrte der Eisbär.
  


  
    »Kennst du diesen Geruch?« Toklo versuchte sich zu erinnern.
  


  
    »Nicht so richtig.« Yakone zuckte mit den Ohren. »Aber er kann nichts Gutes bedeuten.«
  


  
    Toklo schluckte. Er wusste, was Yakone meinte. Tief in seinem Innern spürte auch er die Gefahr.
  


  
    Lusas Augen funkelten besorgt. »Wo kommt das her?«
  


  
    »Ich weiß nicht«, gestand Toklo. »Aber das Flussufer bietet zu wenig Schutz. Wir sollten besser in den Wald gehen.«
  


  
    Yakone wich einen Schritt zurück. »Wenn wir am Ufer bleiben, sehen wir aber besser.«
  


  
    »Und wir werden gesehen«, entgegnete Kallik.
  


  
    Toklos Blick huschte von Kallik zu Lusa und dann zu Yakone. »Probieren wir es im Wald. Dann merken wir ja, ob der Geruch dort schwächer ist.«
  


  
    Yakone war nicht begeistert, widersprach aber nicht. So machten sie sich auf den Weg. Toklo ging voran, die Nase in die Luft gereckt. Obwohl der Duft der Pflanzensäfte den Moschusgeruch überdeckte, fühlte sich Toklo weiter unbehaglich. Hinter ihm stolperten Kallik und Yakone durch das Unterholz. Lusa dagegen sprang über Wurzeln, duckte sich unter Brombeerranken weg und kam schnell voran. »Bleib in unserer Nähe«, warnte Toklo die Schwarzbärin. Er folgte lieber den Elchpfaden, die Kallik und Yakone weniger Schwierigkeiten bereiteten.
  


  
    »Toklo!« Lusas Ruf ließ ihn aufschrecken.
  


  
    »Was ist denn?« In dem dichten Gestrüpp konnte er sie kaum erkennen. »Stimmt was nicht?« Mit wild klopfendem Herzen bog er ab und überließ es Yakone und Kallik, sich einen Weg durch das Unterholz zu bahnen.
  


  
    Lusa hatte auf einer Lichtung haltgemacht. »Hier ist der Geruch wieder.«
  


  
    Toklo nahm Witterung auf. Als der Moschusgeruch seine Nase traf, erstarrte er vor Schreck.
  


  
    »Ich habe Angst, Toklo«, wimmerte Lusa.
  


  
    »Es wird alles gut«, versprach er und hoffte inständig, dass das auch stimmte. »Wir müssen nur immer weitergehen.«
  


  
    »Aber mir kommt es so vor, als würden wir gejagt.« Lusas Augen waren kugelrund vor Angst.
  


  
    »Werden wir aber nicht«, schnaubte Toklo. »Wir sind Bären!« Doch er konnte ihrem Blick nicht standhalten. Sie hatte ja recht. Es war, als folgte etwas ihrer Spur.
  


  
    Ein Brüllen zerriss die Stille.
  


  
    Toklo wirbelte herum. »Yakone!«
  


  
    Lusa stürzte an ihm vorbei, Toklo hastete hinter ihr her. Sein Magen zog sich zusammen, als er den Schmerz in Yakones Brüllen hörte. Erdiger Blutgeruch erfüllte die Luft. Bald war er bei Kallik und Yakone. »Was ist passiert?«
  


  
    Yakone wand sich hektisch hin und her und trat immer wieder wild mit den Hinterbeinen aus.
  


  
    »Halt still!«, befahl ihm Kallik. »Du macht es nur noch schlimmer.« Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie seine Vordertatze an.
  


  
    Toklo folgte ihrem Blick und ihm stockte der Atem. Yakones Vordertatze steckte zwischen glitzernden, gezackten Zähnen fest. Sie schnitten ihm ins Fleisch, Blut quoll heraus und tropfte auf den Boden.
  


  
    Yakone verdrehte vor Schmerz die Augen. »Macht es weg!«
  


  
    »Steh still!«, brüllte Kallik.
  


  
    »Halt!«, befahl Toklo. »Keiner bewegt sich. Es könnten noch mehr da sein.«
  


  
    »Was ist das?«, krächzte Lusa.
  


  
    »Ich weiß nicht«, knurrte Toklo. »Aber es stammt bestimmt von den Flachgesichtern. Es besteht aus demselben harten Zeug wie der Glitzerstrang am Fluss.«
  


  
    Yakone begann zu zittern.
  


  
    »Ganz ruhig«, versuchte Kallik ihn zu beschwichtigen. »Wir machen es weg.«
  


  
    »Warum lässt das denn nicht los?«, zischte Yakone zwischen zusammengebissenen Zähnen.
  


  
    »Beweg die Tatze nicht«, warnte ihn Toklo.
  


  
    »Hier drüben ist noch eins!«, rief Lusa hinter einem Baum.
  


  
    Als sich Toklo zu ihr umdrehte, fiel sein Blick auf ein gelbes Augenpaar, das sie kalt und unbewegt aus dem Farngebüsch anstarrte. Toklo stellten sich die Nackenhaare auf. Der Moschusgeruch, der sie am Ufer so erschreckt hatte, war plötzlich übermächtig. Das Tier, das mit seinem braun-grauen Fell im Unterholz gut getarnt war, trat hervor. Es war etwa so groß wie Lusa und hatte dünne, schwarze Beine. Seine schmale Schnauze zuckte, als es auf Toklo zuschlich.
  


  
    Ein Kojote!
  


  
    Toklo wich zurück und blickte sich zu Kallik um. Sie hatte sich neben Yakone gekauert und versuchte, ihn zu beruhigen. Außer Toklo hatte den Kojoten noch niemand entdeckt. Entsetzt erkannte Toklo weitere Gestalten, die durchs Unterholz schlichen. Er konnte ihr Fell sehen, das dick war wie das eines Wolfs. Die verfolgen uns schon lange. Toklos Kehle zog sich zusammen. Aber wir sind Bären! Glaubten die Kojoten etwa, sie könnten einen Kampf gegen Bären gewinnen?
  


  
    Der Kojote hob die Schnauze und blickte Toklo an. In seinen Augen sah Toklo Zuversicht, das Selbstvertrauen, das auch er gespürt hatte, als er sich Hakan gestellt hatte. Das Tier musste zu einem großen Rudel gehören. Toklo wurde ganz flau im Magen. Sie wissen, dass sie gewinnen können. Wie viele waren es wohl?
  


  
    Er sah dem Kojoten nach, als dieser kehrtmachte und wieder verschwand. Schnell lief Toklo zu Lusa. Das Blut pochte in seinen Ohren. »Wir müssen Yakone von diesem Ding befreien.« Gefangen in den glitzernden Zähnen, war er leichte Beute für die Kojoten. Selbst wenn die anderen drei Bären ihn beschützten, konnten sie ein ganzes Rudel Kojoten nicht ewig fernhalten. Doch wenn sie ihm die grässlichen Zähne einfach wegrissen, konnte Yakone seinen Fuß verlieren. Das wäre sein Todesurteil.
  


  
    Lusa schnupperte an einem schmuddeligen Klumpen Fell. Es steckte zwischen den Zähnen, die sie hinter dem Baum gefunden hatte. »Sieh dir das an, Toklo.«
  


  
    Der Gestank des Todes stieg ihm in die Nase. Es war der verrottende Körper eines Waschbären. Er war vom Klammergriff der bösartigen Zähne völlig zerfleischt worden. »Die haben die Flachgesichter bestimmt hergelegt, um Tiere zu töten«, sagte Toklo.
  


  
    Lusa sah Toklo mit kugelrunden Augen an. »Warum nur?« Sie starrte auf den verwesenden Waschbären. »Fressen wollen die ihn bestimmt nicht, sonst hätten sie ihn sich doch geholt. Warum bringen sie ihn dann um?«
  


  
    Hinter ihnen stöhnte Yakone.
  


  
    »Wir müssen ihm helfen.« In Kalliks Knurren schwang Panik mit. »Bevor dieses Ding ihm die Tatze abreißt.«
  


  
    Oder die Kojoten ihn erwischen.
  


  
    »Diese Dinger müssen sich doch öffnen lassen.« Toklo unterdrückte seine Angst und schnupperte an den Zähnen, die sich um den Waschbären geschlossen hatten. Er rümpfte die Nase. Das Tier roch verfault, Maden krochen durch seinen Pelz. Vorsichtig berührte Toklo mit einer Tatze den Rand der Zähne. Zu beiden Seiten stand ein glänzendes Stöckchen heraus. Als Toklo auf einer Seite drückte, bewegte sich die eine Zahnreihe. Ohne nachzudenken, bewegte er die zweite, indem er mit der anderen Tatze auf der gegenüberliegenden Seite drückte. In diesem Moment bewegte sich der Waschbär.
  


  
    »Die Zähne öffnen sich!«, keuchte Lusa.
  


  
    Toklo machte einen Satz nach hinten. Sein Herz pochte wie wild.
  


  
    »Drück noch mal!«, drängte ihn Lusa. »Die haben sich geöffnet, ich schwöre es.«
  


  
    Vorsichtig legte Toklo die Tatzen auf die beiden Stöckchen und drückte drauf. Die Zähne öffneten sich quietschend und der Waschbär rollte heraus.
  


  
    Als Toklo wieder losließ, schlossen sich die Zähne mit einem Knall. »Ich weiß, wie wir ihn befreien können!« Er rannte zu Yakone. »Lehn dich zurück«, befahl er. Die Augen des Eisbären waren glasig. Er lehnte sich nach hinten und ein gequältes Knurren stieg aus seiner Kehle. Kallik starrte Toklo entsetzt an.
  


  
    »Keine Angst«, beruhigte sie Toklo. »Ich habe herausgefunden, wie man sie öffnet.« Er legte die Tatzen auf die glitzernden Stöckchen neben den Zähnen, atmete einmal tief ein und drückte dann vorsichtig drauf.
  


  
    Yakone ächzte, als sich die Zähne aus seinem Fleisch zurückzogen. Toklo drückte stärker. Die glänzenden Stöckchen gruben sich kalt und hart in seine Ballen. »Zieh ihn weg!«, zischte er, während er mit aller Kraft drückte. Geister, macht, dass ich nicht abrutsche!
  


  
    Kallik packte Yakone am Nacken und zog ihn zurück. Knurrend vor Schmerz, biss Yakone die Zähne zusammen. Toklo schloss die Augen, als Yakones blutige Tatze frei kam. Dann ließ er die Stöckchen los und sprang zur Seite. Die Zähne schnappten sofort wieder zu.
  


  
    Lusa eilte zu Kallik. »Wie geht es ihm?«
  


  
    Yakone lag schwer atmend auf der Seite. Kallik begutachtete seine Tatze. »Das ist schlimmer als jeder Biss, den ich bisher gesehen habe«, murmelte sie. Sie klang sehr besorgt.
  


  
    Toklo schnupperte an den Glitzerzähnen, die nun wieder fest geschlossen waren. Übelkeit stieg in ihm auf, als er dazwischen zwei blutverschmierte Krallen hängen sah. Yakone hätte den ganzen Fuß verlieren können. Aber würde er ohne die beiden Krallen überhaupt gehen können?
  


  
    Kallik stupste den Eisbären an. »Yakone? Kannst du mich hören?«
  


  
    Yakone rappelte sich mühsam auf. »Wie sieht sie aus?«, fragte er mit schwerer Zunge. »Meine Tatze? Ist es schlimm?«
  


  
    »Immerhin hast du sie noch«, erwiderte Kallik. Toklo merkte, dass es ihr schwerfiel, ruhig zu klingen. »Aber wir müssen sie säubern und die Blutung stillen.«
  


  
    Toklo sah innerlich wieder die Augen des Kojoten in der Dunkelheit leuchten. »Wir haben keine Zeit«, knurrte er. »Wir müssen weiter.«
  


  
    Kallik riss die Augen auf. »Yakone kann aber nicht!«
  


  
    »Er muss.« Toklo suchte das Unterholz ab und horchte mit gespitzten Ohren auf Tatzenschritte. Wir sind jetzt Beute.
  


  
    Toklo kauerte sich neben Yakone nieder, schob seinen Kopf unter den Eisbären und hievte ihn schnaufend auf die Tatzen. Kallik eilte auf die andere Seite, um Yakone zu stützen.
  


  
    »Geht es so?«, fragte Toklo. Der Atem des Eisbären kam stoßweise.
  


  
    »Geht«, ächzte Yakone.
  


  
    Lusa trat neben Toklo. »Sollen wir ihn nicht ausruhen lassen?«
  


  
    »Wir haben keine Zeit«, wiederholte Toklo. Yakone würde sie sowieso aufhalten. Toklo deutete mit der Schnauze in den Wald. »Geh du voraus, Lusa«, befahl er. »Such den einfachsten Weg, und halte Zweige oder Brombeerranken zur Seite, damit wir leichter durchkommen.« Lusa wuselte voran und suchte schnuppernd nach ausgetretenen Pfaden. Mit dem Hinterteil lehnte sie sich gegen ein Brombeergestrüpp, damit Toklo und Kallik Yakone daran vorbeihelfen konnten.
  


  
    Toklo blickte zu Boden. Von Yakones Fuß tropfte Blut, warm und mit einem starken Geruch, der hinter ihnen eine Spur auf dem Waldboden hinterließ. Toklos Mut sank. Das wird den Appetit der Kojoten noch anregen. Und sie werden uns mühelos folgen können. Er heftete den Blick auf den Weg vor sich. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als weiterzugehen.
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    21. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Keuchend schob Kallik Yakone an Lusa vorbei, die wieder die Ranken eines Brombeergestrüpps für sie zurückhielt.
  


  
    Yakone murmelte mit schmerzverzerrter Stimme: »Blöde Sträucher. Blöde Bäume. Ich kann gar nichts sehen.«
  


  
    Der Schmerz schoss auch Kallik wieder durch ihre geprellte Flanke, doch sie achtete nicht darauf. Ihre Gedanken rasten. Noch am Morgen war es ihnen gut gegangen. Trotz Toklos Unruhe waren sie glücklich und gesund gewesen. Wir haben Chenoas Seele gerettet! Yakones Maul hatte geblutet, als er versucht hatte, den Glitzerstrang zu durchtrennen. Dass er ihren Freunden mit aller Kraft geholfen hatte, hatte Kallik glücklich gemacht.
  


  
    Ujurak, warum hast du uns nicht gewarnt? Sie blickte durch die Äste nach oben. Yakone hat das nicht verdient. Blutgeruch lag in ihren Nüstern. Blut klebte auch in ihrem Fell. Yakones zerfetzte Tatze tropfte immer noch. Kallik war übel. Auf dem Eis starben verletzte Bären schnell. Ist es im Wald auch so?
  


  
    Toklo stolperte über eine Wurzel. »Gute Geister!«, fluchte er erbost.
  


  
    »Warum gehen wir nicht am Ufer entlang?«, schlug Kallik vor. Sie wanderten immer parallel zum Fluss, den sie durch die Bäume sehen konnten.
  


  
    »Hier haben wir bessere Deckung«, schnaubte Toklo.
  


  
    »Wofür brauchen wir Deckung?«
  


  
    Noch während sie sprach, sackte Yakone zwischen ihnen weg. Lusa eilte zu Hilfe und duckte sich gerade noch unter seine Schnauze, ehe er nach vorn kippte.
  


  
    Kallik schoss ein stechender Schmerz durch die Flanke, der ihr den Atem raubte. »Wir brauchen eine Pause«, knurrte sie Toklo an.
  


  
    »Wir können nicht haltmachen«, zischte er.
  


  
    »Aber wir sind völlig erschöpft!«
  


  
    Yakone stöhnte, verloren in der Welt des Schmerzes.
  


  
    Bitte, er darf nicht sterben. Kallik hatte ein schlechtes Gewissen. Sie konnte ihr Leben für ihre Freunde aufs Spiel setzen, so oft sie wollte, aber sie hatte von Yakone dasselbe verlangt. Und nun würde er vielleicht nie wieder nach Hause kommen.
  


  
    Yakone verstummte und blieb schlaff zwischen ihnen liegen. Er war bewusstlos.
  


  
    »Wir können ihn nicht mehr weiterschleppen«, knurrte Kallik.
  


  
    Toklo sah sich um. »Da drüben ist ein Gebüsch.« Er deutete mit der Schnauze auf ein Brombeerdickicht zwischen zwei Kiefern.
  


  
    Lusa lief voraus und schnupperte herum. »Die Erde ist weich.«
  


  
    Keuchend schleppten Kallik und Toklo Yakone über den mit Kiefernnadeln bedeckten Waldboden.
  


  
    »Mach einen Weg zur Mitte des Gebüschs frei«, bat Toklo Lusa.
  


  
    Kallik sah ihn zweifelnd an. »Wie sollen wir ihn da hineinbekommen?« Sie deutete mit der Nase zu einem Baum neben ihnen. Zwischen seinen Wurzeln befand sich eine Kuhle. »Da hätte er es viel bequemer«, schnaubte sie. »Und es wäre einfacher, ihn abzulegen.«
  


  
    »Hier ist er aber sicherer.« Toklo machte einen Schritt zur Seite, um Lusa durchzulassen.
  


  
    »Sicherer wovor?«, fragte Lusa, während sie mit dem Hinterteil die dornigen Äste zur Seite schob.
  


  
    Toklos Blick verdüsterte sich. »Der Blutgeruch könnte Aasfresser anlocken«, murmelte er. »Hilf mir, ihn hineinzuziehen.«
  


  
    Kallik stolperte mit Yakone weiter. Hinter dem Gang, den Lusa frei gemacht hatte, befand sich eine Art Höhle. Toklo packte Yakone mit den Zähnen am Nacken und zog ihn ächzend vor Anstrengung hinein. Kallik, die wegen der dornigen Zweige die Augen zusammenkniff, schob Yakone von hinten durch das Gebüsch.
  


  
    Als sie den Eisbären in der Höhle hatten, lag sein Körper schlaff auf der weichen Erde. Sein Kopf hing zur Seite, die Flanken bewegten sich kaum. Hinter ihm hatte sich das Astwerk wieder geschlossen und sperrte Lusa aus.
  


  
    »Kallik?«, rief sie. »Wird er wieder gesund?«
  


  
    »Ich weiß nicht!« Kallik schnupperte an Yakones Atem. Er roch sauer. Aus seiner Tatze quoll weiter Blut. »Wir müssen die Blutung stoppen.«
  


  
    »Wie?«, fragte Toklo.
  


  
    Lusas schwarze Schnauze tauchte zwischen den Ästen auf. »Wir könnten sie in Lehm packen.«
  


  
    »Dabei könnte sich die Wunde aber entzünden«, entgegnete Kallik.
  


  
    Lusa sah sie finster an, doch dann hellte sich ihr Blick auf. »Ich weiß!«
  


  
    Sie wollte sich gerade rückwärts aus dem Dickicht schlängeln, als Toklo rief: »Warte!« In seiner Stimme schwang Angst mit.
  


  
    Lusa blieb wie angewurzelt stehen. Kallik drehte sich zu Toklo um. Er hatte die junge Schwarzbärin immer beschützt, aber mittlerweile sollte er eigentlich wissen, dass er sie nicht wie ein hilfloses Jungtier behandeln durfte.
  


  
    »Ich gehe nur Kräuter sammeln«, knurrte Lusa.
  


  
    »Ich komme mit.« Toklo folgte ihr durch die Dornen. »Geh nicht raus«, warnte er Kallik, ehe er verschwand.
  


  
    Kallik blinzelte verwirrt. Warum war Toklo so vorsichtig? Verschwieg er ihnen etwas? Sie kuschelte sich an Yakone und begann sein Fell abzulecken. Halt durch, Yakone, flehte sie. Wir kümmern uns um dich. Sie horchte auf seinen flachen Atem und beschwor seine Flanke, sich weiter zu heben und zu senken. Lusa und Toklo brauchten eine Ewigkeit. Sonnenlicht blitzte durch die Äste und warf kleine Lichtpunkte auf Yakones schmutziges Fell.
  


  
    Beeilt euch!
  


  
    Vor dem Gebüsch hörte Kallik Tatzenschritte. Sie drehte sich um und nahm Witterung auf.
  


  
    »Toklo!« Als sie mit einer Tatze die Brombeerranken zur Seite zog, stach sie sich an den Dornen. »Lusa!«
  


  
    Die Schwarzbärin schob sich durch das Dickicht. Der Duft von Kräutern eilte ihr voraus. Kallik erkannte ihn sofort. »Chenoas Blätter!«
  


  
    Lusa hielt ein ganzes Büschel davon zwischen den Zähnen und ließ es nun auf den Boden fallen. »Meine Wunden haben sie jedenfalls geheilt«, sagte sie, als Toklo hinter ihr auftauchte. Ihre Augen funkelten. »Am Ufer gibt es jede Menge. Wir können uns so viel holen, wie wir brauchen.«
  


  
    »Wir bleiben nicht länger hier als unbedingt nötig«, erwiderte Toklo.
  


  
    Kallik sah ihn überrascht an. »Warum denn nicht?«
  


  
    »Wir machen nur kurz Rast, dann wandern wir weiter.«
  


  
    Warum hatte er es so eilig?
  


  
    Lusa zerkaute die Blätter. Den Pflanzenbrei spuckte sie auf Yakones Tatze und drückte ihn auf den breiten Spalt, dort, wo er seine Krallen verloren hatte. Kallik wurde übel und sie wandte sich ab.
  


  
    Lusa hob den Kopf. »Es blutet immer noch«, stellte sie besorgt fest. »Die Blätter können die Blutung nicht stoppen.«
  


  
    Kalliks Magen zog sich zusammen. Der Boden der Höhle war bereits rot von Yakones Blut. Wenn er noch mehr verlor, würde er sterben.
  


  
    Toklo schob Lusa zur Seite und begutachtete Yakones Tatze. »Wir müssen es schaffen, dass das Blut nicht mehr fließen kann.«
  


  
    Lusa neigte den Kopf. »So, wie man einen Fluss staut?«
  


  
    Toklo kniff die Augen zusammen. »Wir könnten es flussaufwärts stauen.«
  


  
    Kallik blinzelte. »So wie ein Biber seinen Damm baut! Aber wie machen wir das?«
  


  
    Toklo stürmte aus dem Gebüsch und kehrte kurz darauf mit einer Knöterichranke zwischen den Zähnen zurück. Er schnupperte an Yakones Bein entlang. »Hier ist die weichste Stelle«, erklärte er, als er auf halbem Weg zu Yakones Knie war. Er legte die Ranke an. »Halt das Ende hier mal fest«, bat er Kallik.
  


  
    Sie drückte mit der Tatze auf die Ranke und beobachtete neugierig, wie Toklo das lose Ende um Yakones Bein schlang. Dann nahm er das Ende ins Maul. »Drück weiter, Kallik«, murmelte er. Kallik hielt fest und wich Toklo aus, als er die beiden Enden zusammenzog. Anschließend schlang er die Ranke noch einmal um Yakones Bein. Sie schnitt tief in seinen Pelz.
  


  
    Lusa beugte sich vor und betrachtete die Tatze des Eisbären. »Die Blutung lässt nach!«, rief sie. Rasch kaute sie weitere Blätter zu Brei und legte sie auf die Wunde.
  


  
    Yakone bewegte sich. »Wo sind wir?« Er versuchte, den Kopf zu heben, sank aber ächzend zurück.
  


  
    Kallik schnäuzelte ihn liebevoll. »Wir haben dir eine Höhle gemacht«, murmelte sie. »Wir kümmern uns gerade um deine Wunde.«
  


  
    Er schloss die Augen und dämmerte wieder weg.
  


  
    »Hat es aufgehört zu bluten?«, fragte Kallik Lusa.
  


  
    Lusa blickte auf. »Ja.«
  


  
    Kallik entspannte sich. Yakone ging es so weit gut. Im Moment jedenfalls.
  


  
    Toklo hob die Nase und schnupperte. Was witterte er? »Wir müssen warten, bis die Wunde abtrocknet«, knurrte er. »Dann gehen wir weiter.«
  


  
    Weitergehen? Toklo hatte wohl Bienen im Hirn! Die Wunde würde wieder anfangen zu bluten! Kallik stand auf. Sie musste herausfinden, was ihn so beunruhigte. »Lusa, bleibst du bitte mit Yakone hier? Ich gehe mit Toklo jagen.«
  


  
    Lusa starrte sie an. »Jagen?«
  


  
    »Wir können Yakone nicht helfen, wenn wir halb verhungert sind.« Kallik schob sich durch das Brombeerdickicht nach draußen. »Komm mit, Toklo.«
  


  
    »Aber–« Er wollte offenbar widersprechen, doch sie ließ ihn gar nicht weiter zu Wort kommen.
  


  
    »Nun komm schon.«
  


  
    Als sich Kallik durch das Gebüsch gequetscht hatte, schüttelte sie sich erst einmal den Pelz frei. »Was ist los?«, fragte sie Toklo, als er die Nase aus dem Dickicht steckte. »Warum sitzen wir in der stachligsten Höhle der Welt? Und warum willst du, dass wir weitergehen? Yakone ist schwer verletzt!«
  


  
    Toklo ging ein paar Schritte weg von ihrem Unterschlupf. »Sprich leise!«, zischte er ihr zu.
  


  
    Kallik folgte ihm. Toklo blickte sich ständig um und wirkte wie ein gehetztes Tier. »Toklo«, bohrte Kallik weiter. »Was verschweigst du mir?«
  


  
    Er senkte den Kopf. »Ich wollte Lusa keine Angst machen«, murmelte er.
  


  
    »Du machst mir Angst!«, fauchte Kallik.
  


  
    Toklo schluckte. »Wir werden von Kojoten verfolgt.«
  


  
    »Kojoten?«, rief Kallik entsetzt. »Ich wusste gar nicht, dass es hier überhaupt welche gibt.« Sie erinnerte sich, dass sie von fern ein paar gesehen hatten, als sie auf dem Weg zum Ewigen Eis durch die Prärie gewandert waren. Aber nie im Wald.
  


  
    »Doch, es gibt sie«, erwiderte Toklo. »Sie sehen aus wie Wölfe und sind im Rudel unterwegs.«
  


  
    »Du hast sie gesehen? Wann denn?«
  


  
    »Als Yakone in der Falle steckte.«
  


  
    »Warum hast du uns nichts gesagt?« Kalte Angst stieg in Kallik auf.
  


  
    »Wir hatten schon genug Probleme.« Ihre Blicke begegneten sich. »Es hätte alles nur noch schwerer gemacht.«
  


  
    Kallik spähte ins Unterholz. Plötzlich fiel ihr jedes zitternde Blatt, jeder wackelnde Ast auf. »Wie viele sind es?«
  


  
    »Das weiß ich nicht, aber einer hat mir direkt in die Augen geschaut.« Toklo überkam ein Schaudern. »Ich bin fast doppelt so groß wie er, aber der hat mich einfach nur angestarrt. Der hatte überhaupt keine Angst.«
  


  
    Kallik kämpfte gegen die aufsteigende Panik an. »Es sind bestimmt viele.«
  


  
    »Ja.« Auch aus Toklos Stimme klang Furcht. »Normalerweise würden wir es mit ihnen aufnehmen. Aber Yakone kann nicht kämpfen und…« Er zögerte.
  


  
    Kallik verstand. »Wir müssten ihn beschützen.«
  


  
    »Wir könnten uns nicht richtig wehren, wenn wir gleichzeitig Yakone im Blick behalten müssten.«
  


  
    »Und deshalb müssen wir weiter.«
  


  
    Toklo nickte. »Wenn wir ihr Revier verlassen, lassen sie uns vielleicht in Ruhe.«
  


  
    Kallik sah sich zu dem Brombeergebüsch um. Lusa und Yakone waren allein dort. »Wir gehen besser zurück.«
  


  
    Als sie sich umdrehte, stupste Toklo sie mit der Schnauze an. »Im Moment kann ihnen nichts passieren.«
  


  
    »Sicher kannst du dir da aber nicht sein.«
  


  
    »Wir sollten wirklich jagen gehen«, drängte Toklo. »Wie du gesagt hast, nützen wir Yakone nicht viel, wenn wir halb verhungert sind.«
  


  
    »Na gut.« Kallik hatte zwar keinen Hunger, aber Toklo hatte recht, sie mussten bei Kräften bleiben. »Glaubst du, wir können die Kojoten abhängen?«
  


  
    Toklo trat nervös von einer Tatze auf die andere. »Ich hoffe es.«
  


  
    »Was ist mit Yakone? Er kann doch kaum gehen.« Ohne den verwundeten Eisbären hätten sie das Revier der Kojoten wahrscheinlich bis zum Sonnenaufgang hinter sich gelassen.
  


  
    »Er kommt mit uns«, knurrte Toklo. »Wir bleiben bis zum Ende zusammen.«
  


  
    Kallik schnupperte in den Kiefernnadeln nach Beute. Blätter strichen über ihren Pelz. Bäume versperrten ihr die Sicht. Hinter jedem Busch konnte ein Kojote lauern. Oder ein bezahntes Ungetüm wie das, das Yakone gebissen hatte.
  


  
    Sie schob den Gedanken beiseite und konzentrierte sich darauf, Witterung aufzunehmen. Toklos brauner Rücken bewegte sich neben ihr durch den Farn. Kallik fürchtete, ihn aus dem Blick zu verlieren, doch sie mussten jagen. Sie sah sich um und entdeckte in einem Büschel Brachsenkraut orangefarbene Federn. Ein Rebhuhn. Vorsichtig schlich sie sich an. Ihr Herz klopfte so laut, dass sie meinte, das Tier müsse sie hören.
  


  
    Eine Bärenlänge von der Beute entfernt blieb sie stehen und suchte den Boden nach glitzernden Zähnen ab. Das Rebhuhn schritt über den vom Sonnenlicht getupften Boden und pickte in den Kiefernnadeln herum. Kallik duckte sich, spannte die Muskeln an und sprang. Mit einem entsetzten Kreischen flatterte das Rebhuhn auf. Kallik erhob sich auf die Hinterbeine und schlug mit der Tatze danach. Betäubt fiel das Rebhuhn zu Boden. Kallik tötete es, nahm es zwischen die Zähne und suchte Toklo. Als sie ihn von Weitem in der Erde graben sah, verlangsamte sie den Schritt.
  


  
    »Toklo?«, flüsterte sie.
  


  
    Er drehte sich um und legte einen toten Hasen ab. »Warte!«, sagte er und holte ein Hasenjunges nach dem anderen aus dem Loch. Er tötete jedes mit einem Biss. Als er fertig war, richtete er sich auf und packte die schlaffen Körper mit den Zähnen.
  


  
    Kallik blickte sich ängstlich um. Beutegeruch erfüllte die Luft. Was war, wenn er die Kojoten anlockte? »Komm mit.« Eilig lief sie zurück zur Höhle.
  


  
    »Mach langsam!«, hörte sie Toklo mit vollem Maul hinter sich grummeln. »Wir müssen sicher sein, dass uns niemand folgt.«
  


  
    Mit klopfendem Herzen spähte Kallik ins Unterholz. Sie zwang sich, langsam zu gehen. Rebhuhnduft erfüllte ihre Nase. Ein Kojote konnte eine Bärenlänge entfernt sein, ohne dass sie ihn riechen würde. Vielleicht hatten sie ja auch schon die Höhle gefunden? Kalliks Herz schlug immer schneller, und als sie das Brombeergebüsch vor sich sah, rannte sie los. Mit wachsender Panik schlug sie sich durch die Dornen.
  


  
    Lusa war aufgesprungen. Das Fell stand ihr zu Berge. »Stimmt was nicht?«
  


  
    Kallik ließ das Rebhuhn fallen. »Nein, nein.«
  


  
    Lusa ließ sich wieder nieder. »Du hast mir Angst eingejagt.«
  


  
    »Wie geht es Yakone?« Kallik berührte mit der Nase seinen Pelz. Er fühlte sich warm an, seine Atmung klang tief und regelmäßig.
  


  
    »Die Wunde trocknet ab«, berichtete Lusa.
  


  
    »Gut.« Kallik schob Lusa das Rebhuhn zu. »Friss.«
  


  
    Lusa sah sie blinzelnd an. »Ich habe keinen Hunger.«
  


  
    »Du musst fressen«, beharrte Kallik. »Wir müssen möglichst bald los.«
  


  
    Lusa stellten sich wieder die Nackenhaare auf. »Warum denn?«
  


  
    Kallik zögerte. Was sollte sie sagen? Toklo bahnte sich gerade einen Weg durch die Dornen. Auch er ließ seine Beute fallen. Es hatte keinen Zweck, das Geheimnis länger für sich zu behalten. »Wir werden von Kojoten verfolgt.«
  


  
    Lusa war mit einem Satz auf den Tatzen. »Kojoten!« Sie blickte auf den schlafenden Yakone hinab. »Wir müssen ihn beschützen!«
  


  
    »Das werden wir«, versprach Toklo.
  


  
    Kallik beugte sich vor und berührte Yakones Wange sanft mit der Nase. »Wach auf«, flüsterte sie.
  


  
    Lusa stupste sie in die Seite. »Sag ihm nichts von den Kojoten.«
  


  
    Kallik schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht.« Yakone sollte nicht glauben, dass er ihnen eine Last war. »Yakone?« Der Eisbär öffnete die Augen. »Wie geht es dir?«
  


  
    Yakone hob den Kopf. »Die Tatze tut weh.«
  


  
    Kallik schob ihm einen kleinen Hasen zu. »Friss.«
  


  
    »Ich habe keinen Hunger«, krächzte er.
  


  
    »Du musst wieder zu Kräften kommen.« Kallik brachte es kaum über sich, weiterzusprechen. »Wir müssen los.«
  


  
    »Schon?« Yakones Augen waren trüb.
  


  
    »Ja.« Sanft schob sie ihm den Hasen hin. Yakone nahm ihn zwischen die Zähne und verschlang ihn mit einem Happs. Kallik riss ein Stück von dem Rebhuhn ab, gab es Lusa und fraß auch ein paar Bissen. Neben ihnen kaute Toklo an einem Hasen herum.
  


  
    Als sie fertig waren, nickte Kallik Lusa und Toklo zu. »Wartet draußen«, murmelte sie. »Ich helfe Yakone auf die Beine.« Während sich die beiden einen Weg durch die Dornen bahnten, schob sie die Nase unter Yakone. Keuchend richtete sie ihn auf. »Komm mit, Yakone. Wir müssen los.«
  


  
    »Los?«, wiederholte er mit schwacher Stimme. Als er seine verletzte Pfote auf den Boden setzte, zuckte er zusammen.
  


  
    »Probier mal, auf den drei gesunden Tatzen zu gehen«, bat ihn Kallik. Sie schob die Brombeerranken zur Seite und half ihm aus der Höhle.
  


  
    Von Kallik gestützt, humpelte Yakone ins Freie. Er war schwer, und Kallik war erleichtert, als Toklo ihm von der anderen Seite Halt gab.
  


  
    Lusa setzte sich an die Spitze. »Wo lang?«, fragte sie.
  


  
    Toklo blickte in den Wald. »Folge dem Moos«, sagte er.
  


  
    Lusa sah ihn ratlos an. »Dem Moos?«
  


  
    »Die moosbewachsene Seite der Bäume zeigt uns, wo wir herkommen. Die Seite ohne Moos zeigt uns, wo wir hinmüssen«, erklärte Toklo. Kallik betrachtete einen Baumstamm. Tatsächlich wuchs auf der einen Seite Moos und auf der anderen keins. »Wo hast du das gelernt?«
  


  
    »Von Ujurak«, erwiderte Toklo, ohne aufzublicken.
  


  
    »Warum so eilig?« Yakones Worte waren kaum zu verstehen.
  


  
    »Bevor wir uns versehen, geht schon die Sonne wieder unter.« Kallik bemühte sich um einen heiteren Ton. »Bis dahin müssen wir noch ein Stück Weg hinter uns bringen.« Und wenn die Kojoten sie einholten?
  


  
    Yakone schleppte sich vorwärts. Er hielt die verletzte Tatze in die Luft und humpelte auf drei Beinen voran.
  


  
    Lusa suchte nach dem besten Weg. »Elchpfad!«, rief sie, als sie wieder einmal eine Trampelspur entdeckt hatte. Mit gespitzten Ohren und gesträubtem Fell trottete sie voraus. Kallik hatte ein ungutes Gefühl. Als hinter ihnen ein Zweig knackte, zuckte sie zusammen.
  


  
    »Das war nur ein Waschbär«, murmelte Toklo. »Ich habe den Schwanz gesehen.«
  


  
    Die Gerüche waren merkwürdig und ungewohnt. Das Unterholz wurde immer dichter, der Boden sumpfig. »Gehen wir auch wirklich in die richtige Richtung?«, flüsterte Kallik Toklo zu.
  


  
    »Wenn wir dem Moos folgen, sind wir richtig.«
  


  
    »Wäre es nicht besser, am Fluss entlangzugehen?« Kallik sehnte sich danach, wieder freien Himmel über sich zu haben und das Murmeln des Wassers zu hören.
  


  
    »Das Ufer bietet zu wenig Schutz«, erwiderte Toklo.
  


  
    »Und für Yakone wären die Felsbrocken zu beschwerlich«, schaltete sich Lusa ein.
  


  
    Kallik schwieg. Die Freunde hatten recht.
  


  
    »Da ist eine Lichtung!«, rief Lusa.
  


  
    Die Schwarzbärin stand hinter den Bäumen im hellen Sonnenlicht. Kallik und Toklo beschleunigten den Schritt, bis sie mit Yakone auf die Lichtung kamen, die von blühenden Sträuchern und Stauden gesäumt war.
  


  
    Yakone stieß Kallik plötzlich beiseite und setzte vorsichtig und mit zusammengebissenen Zähnen die verwundete Tatze auf. Kallik beugte sich vor und beobachtete gespannt, ob sie wieder zu bluten begann.
  


  
    Lusas Blätterbrei hielt. Durch den grünen Belag war kein frisches Blut zu sehen.
  


  
    »Ich glaube, ich kann jetzt auftreten.« Yakone versuchte noch ein paar Schritte. Kallik und Toklo wechselten einen besorgten Blick. Ob Chenoas Kräuter auch bei so einer großen Wunde halfen?
  


  
    Kallik beobachtete Yakone. Er will tapfer sein. »Du musst uns nichts beweisen«, rief sie ihm hinterher, während er über die Lichtung humpelte.
  


  
    »Du solltest dich mal ausruhen«, erwiderte Yakone knurrend.
  


  
    Kallik folgte ihm. Lusa trabte über die Lichtung, den Blick in den Himmel gerichtet. Die Sonne senkte sich schon zu den Baumwipfeln hin. »Bald wird es Nacht.«
  


  
    Beim Gedanken an die Dunkelheit schüttelte es Kallik. Wenn der Wald in völliger Finsternis versank, konnten sich die Kojoten leicht anschleichen. Sie sehnte sich nach dem Eis, wo die Sonne während des Feuerhimmels nie unterging und wo sie die Jägerin war, nicht die Gejagte.
  


  
    Da änderte der Wind plötzlich die Richtung und fuhr Kallik in den Pelz. Ihr Blick folgte dem Windstoß zu ein paar Bäumen, die am Rand der Lichtung standen. Ihr stockte der Atem. Im Dämmerlicht des Waldes leuchteten Augen!
  


  
    »Lusa, komm her!« Sie konnte die Angst in ihrer Stimme nicht verbergen.
  


  
    Lusa rannte herbei. »Was ist denn?«
  


  
    Kallik sah sich um und spähte ins Dickicht. Hinter jedem Baum leuchteten Augen. »Sie sind hier«, flüsterte sie. Yakone sollte nicht wissen, in welcher Gefahr sie sich befanden. Noch nicht.
  


  
    »Wir sind zu viert«, flüsterte Toklo neben ihr. »Und wir sind größer als sie.«
  


  
    Die Augen funkelten unablässig weiter. Die Kojoten rührten sich nicht von der Stelle.
  


  
    Lusa schmiegte sich an Kallik. »Sie beobachten uns nur«, beruhigte sie die Eisbärin.
  


  
    Ob Yakone sie wohl gesehen hatte? Er humpelte mit gesenktem Kopf über die Lichtung.
  


  
    »Wir müssen weiter.« Toklo lief hinter Yakone her.
  


  
    Kallik sah sich noch einmal um. Die Augen waren fest auf sie gerichtet.
  


  
    »Warum greifen sie nicht an?« Kallik schlug mit der Tatze in die Luft. »Feiglinge!«
  


  
    »Geht einfach weiter«, zischte ihr Toklo zu.
  


  
    Sie überquerten die Lichtung und gingen wieder in den Wald. Lusa blickte sich um. »Ich kann sie nicht mehr sehen.« Sie lief ein wenig voraus, kletterte auf einen Baum und tauchte kurze Zeit später wieder auf. »Sie folgen uns weiter«, flüsterte sie Kallik ins Ohr.
  


  
    Kallik suchte im Dickicht nach den Kojoten, sah aber nichts als Farnwedel. »Worauf warten die nur?«, knurrte sie. Sie roch Blut. Zu ihrem Entsetzen entdeckte sie rote Flecken auf dem Boden. »Yakone, du blutest wieder.« Sie lief zu ihm. »Hilf mir, Toklo!« Sie presste sich an Yakones Schulter, um ihn zu stützen. Toklo tat auf der anderen Seite dasselbe.
  


  
    Yakone ächzte, widersprach aber nicht. Er hob die Tatze und humpelte auf drei Beinen weiter.
  


  
    Der Boden wurde sumpfiger und sog mit jedem Schritt an ihren Beinen. Kallik sank immer tiefer ein.
  


  
    »Halt die Wunde vom Matsch fern«, warnte Kallik Yakone. Das stinkende Moor zerrte weiter an ihnen, als wollte die Erde sie verschlucken. Jeder Schritt war eine Qual. Kallik wurde immer heißer und sie rang nach Luft. Yakones Kräfte schwanden zusehends, bis Kallik und Toklo den Eisbären nur noch mitschleppten.
  


  
    »Mir geht es wieder gut, wenn wir nur eine Pause einlegen«, ächzte Yakone.
  


  
    »Wir haben keine Zeit«, erwiderte Toklo. Er deutete mit der Schnauze auf einen abgestorbenen Baum vor ihnen. »Kletter mal da hoch, Lusa«, keuchte er. »Sag uns, was du siehst.«
  


  
    Kallik wusste, dass Lusa nach den Kojoten Ausschau halten sollte. Der Schmerz pochte in ihrer Flanke. Yakone war schwer wie ein Stein. Und so still. War er erneut bewusstlos?
  


  
    »Ich habe sie gesehen«, flüsterte Lusa, als sie wieder unten war.
  


  
    »Wie nah?«, fragte Toklo.
  


  
    »Wie vorhin«, erwiderte Lusa.
  


  
    »Nicht näher?« Ein kalter Schauer überlief Kallik, als ihr plötzlich klar wurde, was die Kojoten vorhatten. Sie sah Toklo an und begegnete seinem entsetzten Blick. Wahrscheinlich hatte er den Plan des Rudels auch durchschaut. »Sie brauchen gar nicht anzugreifen«, keuchte Kallik. »Sie warten, bis Yakone stirbt.«
  


  
    [image: baeren.jpg]


    22. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Lusa wirbelte herum. »Aber er stirbt nicht! Das lasse ich nicht zu.«
  


  
    Sie sah Yakone an, der schlaff wie ein totes Beutetier zwischen Kallik und Toklo hing. Lusa machte kehrt und kämpfte sich über den sumpfigen Untergrund. Warum bin ich nur so klein? Sie biss die Zähne zusammen und strengte sich noch mehr an. »Ich suche Kräuter! Ich mache ihn wieder gesund!« Bitte, ihr Geister, lasst ihn nicht sterben! Nun, da Chenoa und Ujurak nicht mehr da waren, musste sie ihn retten. Sie stürzte sich auf ein Büschel Riedgras und schnupperte an den Blättern. Können sie ihn heilen? Sie dachte an den seltsamen Geruch des Krautes, das Chenoa ihr am Fluss gezeigt hatte. Das hier roch anders.
  


  
    Hinter dem Riedgras wuchs etwas Hellgrünes. Lusa stapfte hin, nahm sich ein Maul voll und rannte schnell zu Kallik und Toklo zurück. Die Blätter dufteten und schmeckten scharf. Sie mussten doch für etwas gut sein.
  


  
    Sie spuckte sie vor Toklo aus. »Hier!«
  


  
    Er blieb stehen und starrte das Grünzeug mit zuckenden Ohren an. »Was ist das?«
  


  
    »Kräuter für Yakone!«, rief Lusa. »Sie helfen ihm.«
  


  
    Kallik blickte auf das Häuflein Blätter hinab. »Bist du sicher?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Lusa schluckte ihre Zweifel hinunter. »Aber sie riechen wie die Blätter, die Ujurak immer gesammelt hat.«
  


  
    Toklo blickte sie sanft an. »Wir können ihm nicht etwas geben, das wir nicht genau kennen.«
  


  
    »Dann suche ich etwas anderes.« Lusa rannte wieder los. In dem sumpfigen Boden wuchsen lauter stachlige Pflanzen. Doch da stieg Lusa ein frischer Geruch in die Nase. Ein Busch mit weißen Blüten ragte nicht weit von ihr entfernt aus dem Boden. »Was ist damit?«, rief sie Toklo zu. Sie rannte hin und versank mit den Tatzen im Schlamm. Der Morast reichte ihr bis zum Bauch. Sie kämpfte sich wieder hoch, sprang weiter und versank noch tiefer. Es gelang ihr, die Vordertatzen zu heben, doch dann zog der Matsch sie erneut nach unten. Verzweiflung packte sie. Sie musste die Blätter holen. Die konnten Yakone vielleicht retten.
  


  
    »Warte!« Hinter sich hörte sie ein Quatschen. Sie blickte sich um. Toklo kam vorsichtig näher. »Du machst das toll, Lusa, aber lass uns mit dem Kräutersammeln warten, bis wir den Sumpf hinter uns haben.« Er beugte sich vor, packte sie mit den Zähnen im Nacken und zog sie aus dem Schlamm.
  


  
    Sie schüttelte sich, als sie wieder festen Boden unter sich spürte. Yakones Blick war glasig und leer. Lusa stieg der warme Geruch von Krankheit in die Nase. »Aber er braucht die Kräuter jetzt!«
  


  
    Toklo deutete mit der Schnauze zu einem baumbewachsenen Abhang. Dahinter erhob sich eine Hügellandschaft. »Lass uns da hingehen«, sagte er. »Dort sind wir nicht so ungeschützt und es gibt bestimmt jede Menge Kräuter.«
  


  
    Lusa schöpfte neue Hoffnung. »Vielleicht erkenne ich die Kräuter, die Ujurak verwendet hat, oder ich finde mehr von dem Hornmoos.«
  


  
    »Kannst du uns wieder einen guten Pfad suchen?« Toklo sah misstrauisch den matschigen Torf vor ihnen an.
  


  
    »Na klar!«, versprach Lusa. Sie blickte sich um. Waren die Kojoten verschwunden? Vielleicht hatten sie ja aufgegeben. Sie versuchte, Witterung aufzunehmen, stellte sich auf die Hintertatzen und schnupperte in die Luft. Ein schwacher Moschusgeruch legte sich auf ihre Zunge, doch sie konnte in der Dämmerung nichts erkennen.
  


  
    »Beeilen wir uns.« Toklo kehrte zu den Eisbären zurück. »Bald ist es dunkel.«
  


  
    Lusa stellte sich wieder auf alle viere und schnupperte an der Erde. Der stabilere Boden roch nach Sand. Diesem Geruch folgte sie. Dort, wo der Weg zwischen Riedgrasbüscheln hindurchführte, spürte sie dünne Wurzeln, die einen besseren Boden auf dem sumpfigen Untergrund bildeten.
  


  
    So suchte Lusa schnuppernd einen Weg, bis der Sumpf endlich fester Erde wich. Das Gelände stieg an und bald kamen sie wieder in einen Wald. Die Bäume reckten sich zum Himmel, Vögel zwitscherten in den Ästen und kündigten die Dämmerung an.
  


  
    Lusa wuselte den Abhang hinauf. Oben angekommen, blieb sie atemlos stehen und suchte das Unterholz nach den Kojoten ab. Durch die Äste konnte sie den Sumpf erkennen und sie entdeckte mehrere Schatten, die sich bewegten.
  


  
    Ihr Pelz kribbelte. »Sie folgen uns immer noch«, flüsterte sie den Freunden zu, als sie bei ihr angelangt waren.
  


  
    »Ich weiß«, knurrte Toklo. »Kannst du den Fluss sehen?«
  


  
    Lusa kletterte auf eine Eberesche und spähte durch die Äste. Vor ihr erhob sich in der untergehenden Sonne orangerot leuchtend ein Hügel nach dem anderen. Aber von dem glitzernden Fluss war weit und breit keine Spur. »Nein!«, rief sie hinunter. Sie suchte den Horizont nach Toklos Bergen ab, doch da war nichts außer Wald und Himmel.
  


  
    Gingen sie überhaupt in die richtige Richtung?
  


  
    Sie blickte zurück zum Sumpf, hinter dem die Sonne versank. Wir müssen in die richtige Richtung gehen. Sie rutschte den Baumstamm hinunter und landete neben Toklo. »Folgt mir.« Als sie den höchsten Punkt des Hügels hinter sich ließ, hüllte Finsternis den Wald ein. Lusa zitterte.
  


  
    Die Schatten lagen wie schwarze Tümpel im Tal. Lusa kam zuerst unten an. Schwer atmend machten Toklo, Kallik und Yakone neben ihr halt.
  


  
    Kallik sah den nächsten Hügel hinauf. »Ich kann bald nicht mehr.«
  


  
    Lusas Nase zuckte. Der Gestank der Kojoten war überwältigend. Sie lief den kurzen Weg bis zur Spitze des nächsten Hügels. Ächzend schleppten sich Toklo, Kallik und Yakone hinterher.
  


  
    »Ihr schafft das!« Sie feuerte ihre Freunde an, wünschte sich aber, sie wäre stark genug, ihnen zu helfen. »Es ist gar nicht mehr weit.« Lusa jagte dem Sonnenlicht hinterher, doch die Dämmerung folgte ihnen und hüllte bald den ganzen Abhang ein. Die Sonne versank am fernen Horizont. Als sie den nächsten Hügel erklommen hatten, war sie verschwunden.
  


  
    Lusas Mut sank. Der Himmel hinter den Bäumen war dunkellila, Wolken zogen auf. Bald würde es stockdunkel sein. Sie blickte sich um, und als sie wieder die leuchtenden Augen entdeckte, zog sich ihr Magen zusammen. »Beeilt euch!«, drängte sie die anderen.
  


  
    Ihre Freunde holten sie ein. Die Luft roch nach Blut. Yakones Tatze tropfte.
  


  
    »Schafft ihr noch einen Hügel?« Lusa blickte besorgt den Abhang hinunter.
  


  
    Kallik nickte. Toklo schnaubte. Vielleicht bescherte ihnen der nächste Hügel einen Unterschlupf. Vielleicht fanden sie eine Höhle. Die würde sie doch gewiss vor den Kojoten schützen?
  


  
    Lusa führte die anderen über den Hügel hinweg und den Abhang hinunter in die Dunkelheit. Der Untergrund wurde steinig. Die Steinchen rutschten ihnen unter den Tatzen weg. Lusa kniff die Augen zusammen, um zu erkennen, was vor ihnen lag, doch die Wolken hatten das letzte Licht verschluckt. Kein Mond erleuchtete den Wald. Sie waren in der Finsternis verloren.
  


  
    »Wohin jetzt, Lusa?«, fragte Toklo.
  


  
    »Ich kann nichts sehen–« Lusa japste, als sie ausrutschte und Steinchen durch die Luft spritzten. Sie hörte sie weit unter sich auf dem Boden aufschlagen. Entsetzen packte sie. »Halt!«, rief sie Toklo zu. »Hier geht’s steil runter.« Neben ihr fiel eine Felswand ab.
  


  
    Toklo und Kallik blieben mit Yakone stehen, während Lusa steif vor Angst liegen blieb. Es wird alles gut. Sie versuchte, sich zu beruhigen, doch Panik ergriff sie. Der Gestank der Kojoten verpestete die Luft. »Wir sitzen in der Falle!«
  


  
    »Nein, tun wir nicht.« Toklo folgte dem Felsabbruch. »Da führt ein Weg nach unten.« Er drehte sich um und seine Augen leuchteten in der Dunkelheit. »Yakone, das nächste Stück musst du laufen.«
  


  
    Yakone knurrte.
  


  
    »Schaffst du das?«, fragte Toklo.
  


  
    Kalliks Atem ging stoßweise. »Schaffst du das, Yakone? Kommst du den Abhang hinunter?«
  


  
    »Ich laufe vor dir«, erklärte Toklo. »Kallik und Lusa sind hinter dir. Wir stützen dich, so gut es geht, aber der Pfad ist steil. Willst du es versuchen?«
  


  
    Yakone atmete tief und zitternd ein. Er hob die Schnauze, und Lusa konnte erkennen, wie sich sein Blick verhärtete. »Ja«, knurrte er.
  


  
    Lusa spähte über den Rand. Unter ihr verschwand die Welt in einem Meer aus Finsternis. Sie hatte keine Ahnung, wie tief das Tal unter ihnen lag. Einen Augenblick dachte sie daran, einfach zu springen, sich fallen zu lassen… das brüllende Wasser in ihren Ohren… Nein! Denk nicht an Chenoa! Nicht jetzt!
  


  
    Toklo war schon auf dem Weg nach unten. Yakone und Kallik folgten ihm, Lusa bildete die Nachhut. Der Pfad war steinig und rutschig. Lusa schlug die Krallen fest in den Boden. Bitte mach, dass Yakone es schafft! Die Kälte drang ihr in den Pelz. Ihre Tatzen schmerzten. Nur immer weiter.
  


  
    Toklo ging sehr langsam. Lusa sah hin und wieder seine Augen aufblitzen, wenn er sich zu ihnen umwandte. »Alles in Ordnung, Yakone?«, rief er.
  


  
    Yakone ächzte.
  


  
    »Alles in Ordnung!«, rief Kallik zurück.
  


  
    Der Pfad wurde immer steiler. Lusa schlug das Herz bis zum Hals. Wie sollte Yakone da mit seiner verwundeten Tatze Halt finden?
  


  
    Dann brach der Himmel auf. Durch die dünner werdenden Wolken fiel Mondlicht. Unten am Fuß der Felswand sah Lusa einen Bach glitzern, der von zwei breiten Kiesstreifen gesäumt war. Am Ufer standen vereinzelte Büsche und direkt am Wasser wuchsen Pflanzen. Auf der anderen Seite des Baches erhob sich eine zweite Felswand, aus derknorrige Bäume stachen. Sie kletterten in eine Schlucht! Lusa blickte nach oben und suchte den Himmel nach Ujurak ab. Wachst du über uns? Ein dunkler Schatten fiel ihr ins Auge. An der Kante der Felswand bewegten sich Steine. Lusa schauteeinen Augenblick verwirrt nach oben. Dann packte sie die Angst. Das waren keine Steine. Die Kojoten beobachteten sie. Nein!
  


  
    »Toklo!« Lusas Stimme zitterte.
  


  
    »Ich weiß«, knurrte Toklo. »Sieh nicht hin. Sie werden uns nicht folgen.«
  


  
    Sie warten darauf, dass Yakone stirbt.
  


  
    Vor sich sah Lusa weißes Fell in Bewegung kommen, viel zu schnell für den Abstieg.
  


  
    »Yakone!«, brüllte Kallik entsetzt.
  


  
    Lusa erstarrte. Yakone stürzte ab!
  


  
    Kallik packte ihn blitzschnell mit den Krallen. »Hilfe!«
  


  
    Toklo wirbelte herum und grub seine Zähne in Yakones Nacken, gerade als der Eisbär über die Kante rutschte. Die Panik riss Lusa aus ihrer Erstarrung. Sie raste nach unten, vorbei an Kallik, und schlug ebenfalls ihre Zähne in Yakones Pelz. Er war so schwer, dass sie mit den Tatzen über die Steinchen rutschte. Lusa schloss die Augen und zog mit aller Kraft. Neben sich spürte sie Kallik vor Anstrengung zittern. Ein Knurren stieg aus Toklos Kehle und gemeinsam wuchteten sie den Eisbären zurück auf den Pfad.
  


  
    Ächzend und schlaff sackte Yakone gegen die Felswand.
  


  
    Lusa ließ sich erschöpft auf den Boden sinken. Da hörte sie ein Jaulen. Als sie nach oben blickte, liefen die Kojoten aufgeregt am Abgrund auf und ab. Lusa fletschte die Zähne. Noch ist er nicht tot!
  


  
    Toklo hievte sich auf die Tatzen.
  


  
    Kallik schüttelte sich. »Yakone?«
  


  
    Der Eisbär knurrte und stand auf. Seine Schulter stand merkwürdig ab, als er die verletzte Tatze vorsichtig aufsetzte.
  


  
    »Es ist nicht mehr weit«, sagte Toklo. »Bleib dicht hinter mir.«
  


  
    Während sie langsam weitergingen, beruhigte sich Lusas Atem.
  


  
    Unten angekommen, sank Kallik auf dem Strand nieder. »Wir brauchen eine Pause.«
  


  
    »Ich weiß.« Toklo betrachtete die Klippe am anderen Ufer. »Lasst uns ein Nachtlager bei den Felsen suchen.«
  


  
    Yakone schwankte. »Ich muss mich hinlegen«, murmelte er mit zitternder Stimme.
  


  
    Kallik rieb ihr Fell an seinem. »Komm mit.« Sie führte ihn zum Wasser. »Trink! Und dann bereiten wir dir einen Schlafplatz.«
  


  
    Yakone stolperte in den flachen Bach und begann zu trinken. Lusa folgte ihm, erleichtert, das kühle Wasser an ihren Tatzen zu spüren. Sie tauchte die Schnauze unter und trank, bis ihr der Bauch wehtat. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie durstig sie war.
  


  
    Yakone wartete an der Felswand, während Toklo, Lusa und Kallik Blätter und Moos für ein Nachtlager zusammentrugen.
  


  
    »Hier, Yakone.« Kallik schob ihm einen großen Batzen Wasserpflanzen unter den Kopf. Lusa schälte Moos von einem Stein, tauchte es in den Bach und legte es noch tropfend neben Yakones Schnauze ab. »Falls du Durst bekommst.« Besorgt stellte Lusa fest, dass seine Nase trocken und heiß war. Würde ihn seine Wunde doch noch das Leben kosten? Da fiel ihr plötzlich ein: »Ich wollte doch Kräuter suchen!«
  


  
    Sie flitzte los, platschte durch das Wasser und beschnupperte sämtliche Pflanzen.
  


  
    Toklo lief hinter ihr her. »Geh nicht allein«, fauchte er.
  


  
    Lusa hob den Kopf. »Ich habe doch versprochen, dass ich Kräuter suche!«
  


  
    »Weißt du denn, wonach du suchst?« Toklo sah sich am Ufer um.
  


  
    Lusa schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich hätte genauer aufgepasst, als Ujurak noch bei uns war. Er wusste so viel. Ich hätte einiges von ihm lernen können.«
  


  
    Toklo seufzte. »Wir hatten ja keine Ahung, dass wir ihn verlieren würden.«
  


  
    Ihre Blicke begegneten sich. Toklos Augen waren trüb vor Schmerz. In Lusas Brust stieg tiefe Traurigkeit auf, als ihr ein bitterer Geruch in die Nase stieg. »Hornmoos!«
  


  
    Chenoas Heilpflanze!
  


  
    Sie lief bachabwärts, rupfte das Moos mit den Zähnen ab und rannte zu Yakone zurück. Der Eisbär schlief. Lusa schnupperte an seiner verwundeten Tatze. Der Bach hatte sie gereinigt. Schnell zerkaute sie die Blätter und legte den Brei auf die Wunden.
  


  
    Während sie ihr Werk begutachtete, begann ihr Magen zu rumoren. Nach der langen Wanderung war sie hungrig. »Hast du Fische gesehen?«, fragte sie Toklo, der noch am Ufer stand.
  


  
    »Nur Bitterfische.«
  


  
    Kallik ließ sich neben Yakone nieder und legte die Schnauze auf seinen Rücken. »Komm, schlaf ein bisschen, Toklo.«
  


  
    »Jemand muss Wache halten.« Er sah zur Felskante hinauf.
  


  
    Lusa folgte seinem Blick. Die Umrisse der Kojoten, die oben immer noch auf und ab wanderten, zeichneten sich gegen den Sternenhimmel ab. »Die greifen nicht an, solange Yakone lebt«, sagte sie.
  


  
    »Aber vielleicht kommen sie, um nachzusehen«, knurrte Toklo.
  


  
    »Ich kann die erste Wache übernehmen«, erbot sich Kallik.
  


  
    Toklo schüttelte den Kopf. »Nein, das mache ich. Ich wecke dich, wenn der Mond am höchsten steht.«
  


  
    Lusa setzte sich auf. »Und ich?«
  


  
    »Kallik weckt dich dann.« Toklo wandte sich ab und wanderte los, immer am Wasser entlang.
  


  
    Müde und unruhig legte sich Lusa neben Yakone. Die Wärme seines Fells beruhigte sie, doch der scharfe Blutgeruch stach ihr in die Nase. Sie betrachtete den Bach, der im Mondlicht glitzernd an ihr vorüberplätscherte, und bald fielen ihr die Augen zu. Erschöpft sank sie in den Schlaf.
  


  
    »Lusa.« Ihr kam es vor, als wäre sie nur einen kurzen Augenblick eingenickt, als Kallik sie mit einem sanften Nasenstüber weckte. »Du bist dran.«
  


  
    Lusa reckte sich mit zitternden Tatzen. So kurz vor der Morgendämmerung hatte der Himmel eine milchig weiße Farbe. Toklo schnarchte neben Yakone. »War irgendwas?«, fragte sie Kallik.
  


  
    »Die Kojoten sind ein paarmal ein Stück nach unten gegangen, aber immer wieder umgekehrt«, erwiderte Kallik.
  


  
    »Die wissen bestimmt, dass er noch am Leben ist.« Lusa sah Kallik unsicher an. Die Eisbärin war krank vor Sorge. »Geh schlafen«, sagte Lusa sanft. »Wenn Gefahr droht, wecke ich dich.«
  


  
    »Danke.« Kallik drückte kurz ihre Nase in Lusas Fell und legte sich dann neben Yakone nieder.
  


  
    Lusa ging zum Bach und ließ sich das Wasser über die Tatzen fließen. Die Kojoten saßen regungslos oben auf der Felswand. Wut durchzuckte Lusa. Wir können doch nicht den Rest unserer Wanderung wie Beutetiere ständig auf der Flucht sein! Wenn Yakone wieder gesund wäre, würden sie uns in Ruhe lassen.
  


  
    Lusa schlug die Krallen in den Boden. Sie würde jede einzelne Pflanze finden, die Ujurak je verwendet hatte. Trotzig hob sie die Schnauze und starrte die Kojoten an. Einer starrte zurück. Seine gespitzten Ohren waren in der Dämmerung gut zu erkennen.
  


  
    Feiglinge! Warum kommt ihr nicht und kämpft? Ihr seid wie die Aasgeier, die darauf warten, unsere Knochen abzunagen. Doch ihr werdet Yakone nicht bekommen!
  


  
    Der Kojote beobachtete sie reglos.
  


  
    Ich würde jetzt sofort mit euch kämpfen! Lusa sprang auf die Tatzen. Aber ihr Feiglinge kommt ja nicht nah genug heran! Ihr traut euch erst, wenn Yakone tot ist!
  


  
    Sie überlegte.
  


  
    Wenn Yakone tot ist…
  


  
    Sie lief zum Nachtlager zurück. Yakone war wach. »Wie geht es dir?« Sie beugte sich über ihn und schnupperte an seiner Tatze. Die Wunde war trocken und roch nach Hornmoos.
  


  
    »Nicht schlecht«, brummte er. Seine Augen wirkten müde, aber nach der Nachtruhe klar.
  


  
    »Tut die Tatze sehr weh?«
  


  
    Yakone zog sie näher zu sich heran. »Sie brennt wie Feuer.«
  


  
    Lusas Herz krampfte sich vor Mitleid zusammen. »Ich wünschte, ich hätte ein Mittel gegen die Schmerzen.«
  


  
    »Lusa?« Toklo war aufgewacht. »Wo sind die Kojoten?«
  


  
    »Keine Sorge, Toklo.« Lusa warf einen Blick zurück. »Da, wo sie waren. Ich wollte nur rasch nach Yakone sehen.«
  


  
    Yakone hievte sich auf die Tatzen. »Kojoten?« Er drehte den Kopf herum und suchte die Schlucht ab. »Wo?«
  


  
    Toklo stand auf und schüttelte sich den Pelz aus. »Wir haben gestern ein paar in der Gegend gesehen«, erwiderte er und versuchte, möglichst beiläufig zu klingen. »Nichts, worüber wir uns Sorgen machen müssten.« Er warf Lusa einen warnenden Blick zu.
  


  
    »Wir halten einfach nur Ausschau«, erklärte sie Yakone. »Toklo, ich habe eine Idee«, flüsterte sie ihm zu. Sie sah sich zu Yakone um, der an seiner verletzten Tatze schnupperte.
  


  
    Kallik begann sich zu regen. Sie reckte ihm die Nase entgegen. »Wie geht es deiner Wunde?«
  


  
    »Sie hat aufgehört zu bluten«, erwiderte Yakone. Während er vorsichtig seine Tatze leckte, sah Kallik zu den anderen beiden hinüber. »Wo wollt ihr denn hin? Ist was?« Sie stand auf und trottete hinter ihnen her.
  


  
    »Lusa hat eine Idee«, erklärte Toklo.
  


  
    Lusa wartete, bis Kallik bei ihnen war. »Wir müssen die Kojoten ins offene Gelände locken«, flüsterte sie. »Sie müssen so nah an uns herankommen, dass wir gegen sie kämpfen können.«
  


  
    Kallik schüttelte den Kopf. »Sie werden aber nicht kommen, es sei denn…« Sie stockte. »Es sei denn, einer von uns ist tot.«
  


  
    Lusa sah ihr fest in die Augen. »Dann sorgen wir dafür.«
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    23. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    »Dann sorgen wir dafür?« Kallik blickte Lusa verständnislos an. »Wie meinst du das?« Ein kalter Schauer fuhr ihr durch den Pelz.
  


  
    »Natürlich nicht richtig.« Lusas Augen funkelten. »Aber wenn Yakone so tun würde, als wäre er tot, dann würden die Kojoten–«
  


  
    Kallik unterbrach sie. »Auf keinen Fall!« Schon bei dem Gedanken wurde ihr übel. Yakone war schwer verletzt! Lusa konnte doch nicht ernsthaft daran denken, dass er sich tot stellte? Die Kojoten würden über ihn herfallen wie die Fliegen und ihn bei lebendigem Leib verschlingen!
  


  
    Toklo beugte sich näher zu Lusa hin. »Wie soll das funktionieren?«
  


  
    Kallik sah ihn ungläubig an. »Das meinst du doch nicht im Ernst, oder?«
  


  
    »Wir lassen nicht zu, dass sie ihm etwas tun«, versicherte Lusa. »Aber wenn wir sie dazu bringen könnten, näher heranzukommen, könnten wir sie vielleicht vertreiben.«
  


  
    Kallik sah zu den Kojoten hoch. Ihr standen die Haare zu Berge bei dem Gedanken, dass sie sich an Yakone anschlichen. »Er ist nicht stark genug.«
  


  
    »Das muss er auch nicht«, beruhigte sie Lusa. »Wir kämpfen ja für ihn.«
  


  
    »Das geht aber nicht!« Kallik fletschte die Zähne. »Yakone wäre so etwas wie ein Köder!«
  


  
    Toklo sah ihr ernst in die Augen. »Wir kommen nie zur Ruhe, wenn die Kojoten uns dauernd verfolgen. Wie soll denn Yakones Wunde jemals heilen? Wäre es nicht besser, sie anzulocken und gegen sie zu kämpfen? Wenn wir sie vertreiben, können wir unser eigenes Tempo gehen und müssen nicht dauernd diese Viecher im Auge behalten. Im Moment können wir ja nicht einmal richtig jagen. Dauernd müssen wir Angst haben, dass wir einander aus den Augen verlieren.«
  


  
    »Für Yakone ist das gar nicht gut«, fügte Lusa hinzu. »Er muss richtig fressen und braucht Ruhe, damit er wieder gesund wird. Aber solange die uns verfolgen, wird das nichts.«
  


  
    In Kalliks Kopf drehte sich alles. »Ihr findet also, er sollte sich tot stellen?«
  


  
    »Das muss er entscheiden«, erwiderte Toklo.
  


  
    Kallik schlug die Krallen in den Boden. »Ihr wisst, dass er nie Nein sagen würde. Dazu ist er viel zu mutig.«
  


  
    Kallik drehte sich zu Yakone um. Er war zum Bach gehumpelt und beugte sich zum Trinken über das Wasser. Sie musste ihn fragen. Er würde es ihr nicht verzeihen, wenn sie ihm nicht zumindest die Chance geben würde zu helfen.
  


  
    Lusa trat unsicher von einer Tatze auf die andere. »Was meinst du?«
  


  
    Kallik knurrte leise. »Ich frage ihn«, sagte sie. Toklo hatte recht. Die Kojoten würden sie verfolgen, bis Yakone vor Erschöpfung zusammenbrach. Es war die einzige Möglichkeit, sie loszuwerden. Sie begegnete Lusas Blick. »Aber wir dürfen ihn auf keinen Fall so lange allein lassen, dass die Kojoten ihm etwas antun könnten.«
  


  
    »Machen wir auch nicht«, versprach Lusa.
  


  
    »Ich werde kämpfen bis zum letzten Atemzug, um ihn zu beschützen«, erklärte Toklo im Brustton der Überzeugung.
  


  
    Kallik holte tief Luft. Toklo meinte es so, wie er es sagte, und das machte ihr Mut. Aber wie sollte sie Yakone dazu bringen, unbewegt liegen zu bleiben, während die Kojoten ihn umzingelten? Sie sah schon vor sich, wie sie immer näher kamen, die Zähne gefletscht. Sie würden nah genug sein, um ihm richtig zuzusetzen. Vielleicht würden sie ihn sogar töten. Sie schauderte bei dem Gedanken.
  


  
    »Es ist auch in Ordnung, wenn er Nein sagt«, sagte Toklo.
  


  
    Natürlich sagt er nicht Nein. Mit schweren Tatzen trottete Kallik zum Nachtlager zurück.
  


  
    Yakone hatte sich wieder auf die Blätter gelegt und untersuchte seine Tatze. Sie war noch nass vom Bach. Das Fleisch der klaffenden Wunde war feuerrot.
  


  
    »Yakone?«
  


  
    Er schaute nicht auf. »Das ist vielleicht ein Schlamassel«, brummte er.
  


  
    Kallik kam näher. »Yakone.«
  


  
    »Was ist denn?« Sein Blick verdüsterte sich, als er sie musterte. »Stimmt etwas nicht?«
  


  
    Kallik ließ sich neben ihm nieder. »Siehst du die Kojoten da auf der Klippe?«
  


  
    Yakone wandte den Kopf nach oben. »Toklo hat Kojoten erwähnt. Sind das die?«
  


  
    Kallik nickte. »Sie folgen uns bereits, seit du dich verletzt hast.«
  


  
    »Ich habe mich schon gefragt, woher dieser widerliche Gestank kommt«, murmelte Yakone. »Ich dachte, es wären Lusas Kräuter.«
  


  
    »Jetzt ist nicht die Zeit, um sich lustig zu machen!«, knurrte Kallik.
  


  
    Yakone zuckte zusammen. »Glaubst du, das weiß ich nicht?« Er hielt die Tatze hoch. »Deshalb sind sie doch hinter uns her, stimmt’s? Sie folgen meiner Blutspur.«
  


  
    Kallik spürte plötzlich einen dicken Kloß in ihrem Hals. »Niemand macht dir Vorwürfe«, brachte sie mühsam hervor.
  


  
    »Ich schon«, fauchte Yakone. »Wenn ich besser aufgepasst hätte, säßen wir jetzt nicht so in der Patsche.« Er schloss die Augen. »Ich habe euch alle in Gefahr gebracht.«
  


  
    Hinter Kallik knirschten Kiesel. Toklo trat zu ihnen.
  


  
    »Wir passen aufeinander auf«, schaltete er sich ein. »Wenn einer verletzt ist, beschützen ihn die anderen und helfen ihm, wieder gesund zu werden.«
  


  
    Yakone sah ihn mit funkelnden Augen an. »Aber ich bin nicht einer von euch, oder?«
  


  
    Seine Worte versetzten Kallik einen Stich. »Natürlich bist du das! Du bist Chenoa hinterhergeschwommen. Du hast Wurzeln für Lusa gesucht. Du hast gelernt, wie ein Braunbär zu jagen.«
  


  
    Yakone senkte den Blick. »Aber jetzt bin ich eine Last.«
  


  
    »Willst du uns helfen?«, fragte Toklo schnell.
  


  
    »Ja.« Yakone setzte sich auf.
  


  
    »Wir müssen die Kojoten loswerden.«
  


  
    Yakone beugte sich vor. »Wie?«
  


  
    »Wir müssen sie anlocken«, erklärte Toklo. »Aber sie werden erst näher kommen, wenn sie glauben, dass du tot bist.«
  


  
    Kallik setzte sich neben Yakone. Ihr Herz klopfte wie wild vor Angst. »Du musst das nicht tun.«
  


  
    »Nein, musst du nicht«, pflichtete Toklo ihr bei. »Aber wenn du dich tot stellst und sie anlockst, können wir sie überrumpeln. Wenn sie merken, dass wir bereit sind, für dich zu kämpfen, werden sie sich verziehen.«
  


  
    Yakone standen die Haare zu Berge. »Ihr wollt, dass ich mich hinlege wie ein totes Beutetier?«
  


  
    »Nur so lange, bis die Kojoten näher kommen.« Kallik fiel auf, wie schwach Yakone aussah. Seine Augen waren trübe vor Schmerz, sein Pelz war verfilzt. Durften sie von ihm erwarten, dass er sich so einer Gefahr aussetzte?
  


  
    Yakones Blick wanderte von Toklo zu Kallik und ruhte einen kurzen Moment auf ihr. Kallik schaute ihn stumm an. Bei dem Gedanken daran, was sie von ihm verlangten, zitterte jedes einzelne Haar ihres Pelzes.
  


  
    »Na gut«, knurrte er schließlich. »Wir können uns ja nicht immer weiter jagen lassen. Ich mache mit.«
  


  
    Kallik schmiegte sich an ihn und bedankte sich mit einem Schnäuzeln. »Wir werden nicht zulassen, dass sie dir etwas tun«, murmelte sie. »Das verspreche ich dir.«
  


  
    Die Steine am Ufer knirschten unter Lusas Tatzen. Sie hielt Hornmoos zwischen den Zähnen. Als sie es fallen ließ, sah sie Kallik erwartungsvoll an.
  


  
    Kallik konnte sich schon denken, was sie wissen wollte. »Wir haben ihn gefragt.«
  


  
    Yakone schluckte ein paar Mal. »Ich mache es.«
  


  
    Lusa nickte und begann, das Hornmoos zu einem Brei zu zerkauen. »Wie lautet der Plan?«, fragte sie mit vollem Maul.
  


  
    Toklo blickte in die Schlucht, an deren Ende die Felsen dem nächsten Wald wichen. »Wir brauchen Deckung«, murmelte er nachdenklich.
  


  
    »Dann locken wir sie durch die Schlucht«, schlug Kallik vor.
  


  
    Lusa spuckte Yakone den Brei auf die Tatze. »Yakone könnte kurz vor dem Ende der Schlucht auf offener Fläche zusammenbrechen. Und wir verstecken uns im Unterholz.«
  


  
    »Genau«, bestätigte Toklo. »Wenn die Kojoten näher kommen, sind wir bereit.«
  


  
    Lusa verteilte den Brei mit der Zunge auf Yakones Wunde. Kallik bemerkte, dass er vor Schmerz die Zähne zusammenbiss. »Glaubst du, die Kojoten fallen darauf rein?«, nuschelte Lusa.
  


  
    »Es ist eure Aufgabe, dass es echt aussieht«, zischte Yakone. »Ihr müsst so tun, als wäre ich wirklich gestorben.«
  


  
    »Wir wissen, wie man trauert«, knurrte Toklo bitter.
  


  
    Kallik fühlte sich elend.
  


  
    Toklo sah Yakone ernst an. »Für dich wird das nicht einfach«, sagte er. »Aber wir greifen an, sobald die Kojoten nahe genug sind.«
  


  
    Kallik sah die Angst in Yakones Augen und drückte sich enger an ihn. Geister, beschützt ihn!
  


  
    Er hob die Schnauze. »Wann geht es los?«
  


  
    »Jetzt«, entschied Toklo. »Je früher wir sie verjagen, desto früher können wir wieder Beute machen.«
  


  
    Kallik wurde sich der Leere in ihrem Bauch bewusst, konnte sich aber beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie auch nur einen Bissen herunterbringen würde. Die Angst vernebelte ihr den Kopf. Sie war noch nicht so weit! Was, wenn die Kojoten Yakone töteten, bevor sie überhaupt angreifen konnten?
  


  
    Doch Yakone war schon auf den Tatzen. »Kommt.« Er begann, durch die Schlucht zu humpeln. Toklo stützte ihn von der Seite. Kallik übernahm die andere Seite.
  


  
    »Beobachten sie uns?«, fragte sie Lusa.
  


  
    Lusa blickte nach oben. »Wie die Habichte.«
  


  
    Kallik wagte nicht hinzusehen. Sie konnte kaum glauben, was sie da vorhatten, aber es war ihre einzige Chance.
  


  
    Die Wände der Schlucht wurden kleiner und wichen bewaldeten Abhängen.
  


  
    »Hier machen wir es«, brummte Toklo und deutete mit der Schnauze nach vorn. Nur wenige Bärenlängen entfernt säumte dichtes Gebüsch den Waldrand. Zufrieden stellte Kallik fest, dass sie dort jede Menge Deckung hatten. Sie würden sich nicht weit von Yakone entfernen müssen.
  


  
    Aus dem Augenwinkel schielte sie zu Lusa hinüber. »Folgen sie uns?«
  


  
    Lusa drehte sich nervös um. »Sie klettern den Felspfad hinunter.«
  


  
    Toklo wischte mit den Tatzen über den Kies. »Lasst möglichst viel Geruch zurück«, zischte er. »Je stärker er ist, desto später merken die Kojoten, dass wir noch in der Nähe sind.«
  


  
    »Bist du bereit, Yakone?« Toklo blickte weiter unverwandt nach vorn.
  


  
    »Bereit«, flüsterte Yakone. Keuchend sackte er zu Boden.
  


  
    Kallik sprang entsetzt zur Seite. Das war schon ein Teil des Plans, oder? Erschrocken sah sie, wie Yakone erst auf die Knie sank und dann zur Seite umkippte.
  


  
    »Yakone?« Schlotternd kauerte sie sich neben ihn. Sie spürte die Wärme seines Fells. Er lebte, doch der Gedanke an die kommenden Ereignisse jagte Kallik fast noch mehr Angst ein. »Yakone!«, jammerte sie.
  


  
    Toklo legte den Kopf auf Yakones Rücken. Dann hob er die Schnauze und stieß ein langes, trauriges Brüllen aus.
  


  
    Lusa stupste Yakone in die Seite. »Steh auf, Yakone! Steh auf!« Ihre Stimme überschlug sich vor Panik.
  


  
    Toklo wandte sich der Schwarzbärin zu. »Es tut mir leid, Lusa. Er ist tot.« Er richtete sich auf und trat mit gesenktem Kopf einen Schritt zur Seite.
  


  
    Kallik packte das blanke Entsetzen. Sie wusste ja, dass alles nur gespielt war. Yakones Flanke bewegte sich gerade so weit, dass er noch Luft bekam. Aber sie konnte ihn nicht zurücklassen. »Ich bleibe!«
  


  
    »Du kannst nichts mehr für ihn tun.« Toklos Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Komm mit«, sagte er streng.
  


  
    Lusa presste ihren Kopf in Kalliks Seite und sah sich unauffällig um. »Sie sind ein Stück hinter uns«, zischte sie.
  


  
    Kallik ertrug es nicht, hinzusehen.
  


  
    »Warten wir noch ein bisschen«, murmelte Toklo. »Es soll ja echt aussehen.«
  


  
    Kallik schmiegte sich an Yakone und vergrub die Nase in seinem Pelz. »Wir lassen es nicht zu, dass sie dir etwas tun«, flüsterte sie. Auf dem Rücken spürte sie die Sonne, die hoch über den Bäumen am blauen Himmel stand. Der Bach rauschte leise plätschernd an ihnen vorbei. Bei dem Geräusch bekam Kallik Durst. Yakone konnte doch in dieser Hitze nicht hier liegen bleiben?
  


  
    Toklo umkreiste Yakone mit gesenktem Kopf. Lusa saß eine Bärenlänge entfernt, die Ohren flach angelegt.
  


  
    »Kommt mit«, knurrte Toklo plötzlich. »Wir müssen weiter.«
  


  
    »Aber…« Kallik blickte stromabwärts. In der Ferne schlichen die Kojoten auf und ab, den Blick hungrig auf Yakone gerichtet. Kallik war plötzlich unfähig, sich auch nur einen Schritt zu bewegen. »Ich kann ihn nicht allein lassen«, wimmerte sie.
  


  
    Toklo schnaubte ungeduldig. »Du musst aber.« Er trottete los und folgte dem Bachlauf in den Wald.
  


  
    »Komm schon, Kallik.« Lusa stupste sie in die Seite.
  


  
    Kallik starrte die Kojoten an, voller Zorn, weil sie nur auf die richtige Gelegenheit warteten. Wie könnt ihr es wagen? Sie schlichen lautlos auf und ab, ohne die Bären auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Kallik zwang sich auf die Tatzen. Sie fühlte sich elend und in ihrem Magen rumorte es.
  


  
    Lusa schob sie voran. »Geh einfach!«, flüsterte sie.
  


  
    Wie betäubt folgte Kallik Toklo in den Wald. Als sie die schützenden Bäume erreichten, blickte sie sich um. Hinter den Büschen sah sie die Kojoten immer noch auf und ab wandern. »Sie kommen nicht.« Ihre Stimme zitterte.
  


  
    Toklo schob sich durch den dichten Farn. »Geh weiter«, befahl er ihr. »Sie müssen glauben, dass wir weg sind.«
  


  
    Lusa trottete neben Kallik her. »Wir gehen nur so weit wie nötig, dann schleichen wir uns zurück«, flüsterte sie.
  


  
    Kallik zwang sich, nach vorne zu blicken, doch es schmerzte sie unendlich, Yakone im Stich lassen zu müssen. Als sie wieder nach hinten schaute, verstellten ihr Bäume und Sträucher den Blick. »Ich kann ihn nicht mehr sehen!«, keuchte sie.
  


  
    »Geh weiter«, forderte Toklo sie auf.
  


  
    Kalliks Herz pochte wie wild. »Lasst uns umkehren«, flehte sie die anderen an.
  


  
    Lusa drückte sich gegen sie. »Toklo?«
  


  
    Toklo blieb stehen und wandte sich um.
  


  
    »Wir sind weit genug gegangen.« Lusa zögerte. »Wir haben ihm doch versprochen, auf ihn aufzupassen.«
  


  
    »Na gut«, grummelte Toklo. An einem Brombeergestrüpp drehte er um, mied aber den Weg, den sie gekommen waren, sondern machte einen großen Bogen um den Bach.
  


  
    »Das ist der falsche Weg!«, fauchte Kallik. Das Herz pochte ihr bis in die Ohren.
  


  
    »Es könnte sein, dass sie erst noch unserer Spur folgen.« Toklo trottete weiter, bis Kallik vor Panik die Tatzen kribbelten. Endlich bog er ab und ging zurück zur Schlucht. Kallik lief an ihm vorbei.
  


  
    »Sei leise«, warnte Toklo sie.
  


  
    Kallik beachtete ihn gar nicht. Sie musste zu Yakone. Sie musste ihn sehen. Als sie vor sich den Bach plätschern hörte, fiel sie in Galopp. Toklo und Lusa folgten direkt hinter ihr. Sobald der Wald lichter wurde, spähte Kallik durch die Bäume. Sie sah den Kiesstrand und suchte ihn nach Yakone ab.
  


  
    Er lag genau dort, wo sie ihn zurückgelassen hatten, zusammengesunken auf den Steinen. Sonnenlicht durchflutete die Schlucht. Er muss ja verbrennen! Sie schlich näher und duckte sich noch tiefer, als sie den Rand des Waldes erreichte. Toklo holte zu ihr auf, dicht gefolgt von Lusa.
  


  
    »Sie kommen«, flüsterte Lusa.
  


  
    Graue Schatten bewegten sich durch die Schlucht. Die Kojoten kamen näher. Kallik schluckte die Panik hinunter und rührte sich nicht. Ein paar Bärenlängen von Yakone entfernt blieben die Kojoten stehen. Mit geöffnetem Maul nahmen sie Witterung auf und sahen einander an.
  


  
    »Können die riechen, dass er noch lebt?«, flüsterte Lusa.
  


  
    Toklo neigte den Kopf. »Hoffentlich nicht.«
  


  
    Ein Kojote schlich mit zuckenden Nüstern näher an den Eisbären heran. Dann blieb er stehen und reckte den Hals. Ein zweiter gesellte sich zu ihm, den Schwanz misstrauisch hin und her schlagend.
  


  
    Lusa knurrte. »Da sind ja selbst Hasen mutiger!«
  


  
    »Still!«, zischte Toklo. Der größte Kojote näherte sich nun Yakone. Er machte sich lang und schnupperte an Yakones Pelz. Kallik spannte die Muskeln an, bereit zum Sprung.
  


  
    »Warte noch.« Toklo hob warnend die Schnauze.
  


  
    Die Kojoten schlichen um Yakone herum, sieben Graupelze, die ihn lautlos wie Eulen umkreisten. Mit zuckenden Ohren lauschten sie auf Geräusche, ihr Blick huschte forschend in den Wald. Kallik drückte sich gegen den Boden. Wie lange denn noch?
  


  
    Plötzlich schoss ein Kojote nach vorn. Kallik sah noch seine Zähne blitzen, ehe er nach Yakone schnappte.
  


  
    Nein!
  


  
    Als der Kojote zurückwich, sah Kallik weißes Fell in seinem Maul. Sie beugte sich vor, ihr Atem ging immer schneller. Es war kein Blut zu erkennen, das Tier hatte Yakone wohl nicht gebissen. Der Eisbär hatte sich nicht bewegt. Panik ergriff Kallik. Der Boden schien unter ihr zu schwanken. Ist er womöglich wirklich tot?
  


  
    »Warte noch, Kallik.« Toklo drückte sich fest an sie, und sie musste sich zwingen, nicht loszupreschen.
  


  
    Die Augen des Kojoten leuchteten. Er hob den Kopf und stieß ein dünnes, heiseres Heulen aus. Seine Gefährten schlichen näher an Yakone heran. Der Pelz des Eisbären verschwand hinter grauem Fell.
  


  
    »Jetzt!« Toklos Brüllen schallte durch die Bäume.
  


  
    Kallik stürzte durch das Gebüsch und landete auf den Kieselsteinen des Ufers. Die Kojoten wirbelten herum, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen, als sie Kallik auf sich zujagen sahen. Die Eisbärin stürzte sich auf das Tier neben Yakones Kopf, versenkte die Zähne in seinem Rücken und schleuderte es weg. Es knallte gegen einen Baum und sank schlaff zu Boden.
  


  
    Kallik wirbelte herum und nahm sich den nächsten Kojoten vor. Völlig verwirrt wich er vor der zornigen Bärin zurück. Wut durchwallte ihren Körper. »Du wagst es, meinen Freund anzugreifen? Du wartest darauf, dass er stirbt?« Sie erhob sich auf die Hinterbeine und warf sich mit den Vordertatzen auf ihn. Der Kojote wich ihr aus, doch sie erwischte ihn an der Flanke.
  


  
    Aus dem Augenwinkel sah sie, dass sich Yakone bewegte. Erleichterung überkam sie. »Lauf in den Wald!«, rief sie ihm zu. Yakone rappelte sich auf und taumelte auf die Bäume zu.
  


  
    Der Kojote wand sich unter Kalliks Tatzen. Mit blitzenden Zähnen schnappte er nach ihrer Kehle. Kallik drückte das Tier fester zu Boden, spürte aber plötzlich einen stechenden Schmerz. Ihr Gegner hatte weißes Fell zwischen den Zähnen.
  


  
    »Hilfe!«, hörte sie Lusa in diesem Moment schreien. Kallik drehte sich zu ihr um.
  


  
    Ein Kojote hatte sich auf dem Rücken der Schwarzbärin festgekrallt und schnappte nach ihr. Lusa wollte ihn abwerfen, doch der Kojote stieß ihr die Zähne in den Pelz. Kallik sprang ihrer Freundin bei und schlug dem Kojoten die Krallen in den Rücken. Heulend vor Schmerz ließ er Lusa los. Kallik zog ihn herunter und schloss die Zähne um seinen dürren Hals. Sie biss zu, bis er kreischte, und ließ ihn dann los. Das Tier sah sie mit schreckensgeweiteten Augen an und flüchtete jaulend in den Wald.
  


  
    Bevor Kallik sich nach dem nächsten Gegner umschauen konnte, gruben sich Zähne in ihr Hinterteil. Sie wirbelte herum und schlug dem Angreifer mit der Tatze hart auf den Kopf. Als das Tier zu Boden ging, traf sein stinkender Atem ihre Nase. Neben sich hörte sie Toklo brüllen. Er trieb drei Kojoten in den Wald. Sie fauchten und fletschten die Zähne, als er sich auf die Hinterbeine erhob. Brüllend stürzte er sich mit den Vordertatzen auf eins der Tiere und Kallik hörte Knochen krachen. Das Tier zuckte und blieb dann reglos liegen. Toklo drehte sich zu den anderen um. Einer starrte ihn noch entsetzt an, ehe beide die Flucht ergriffen und im Unterholz verschwanden.
  


  
    Ein grimmiges Knurren ertönte hinter ihr. Sie drehte sich um und kniff die Augen zusammen. Ein Kojote schlich auf sie zu und starrte sie feindselig an.
  


  
    »Warum bist du denn noch nicht abgehauen?« Kallik legte den Kopf schief. »Hast du keine Angst?«
  


  
    Das Tier knurrte wieder und stürzte sich auf sie. Sie schlug es mit einem kräftigen Hieb zur Seite. Als der Kojote zu Boden ging, rappelte er sich sofort wieder auf und griff noch einmal an. Diesmal packte ihn Kallik mit den Tatzen und rammte ihm die Krallen in den Leib. Er heulte auf, versuchte sich ihrem Griff zu entwinden und schnappte nach ihr. Sie spürte seine Zähne an ihrem Ohr und schleuderte das Tier von sich. Jaulend knallte es auf den Kies. Als sie sich brüllend auf die Hinterbeine erhob, rollte sich der Kojote gerade noch rechtzeitig zur Seite, ehe sie ihn mit den Vordertatzen erwischen konnte. Steinchen spritzten zur Seite, als er in den Wald flüchtete.
  


  
    Plötzlich war es still in der Schlucht. Kallik drehte sich zu ihren Freunden um. Toklo stand keuchend am Ufer. Der Pelz an seinem Hals zeigte einige kahle Stellen.
  


  
    Lusa humpelte auf Kallik zu. »Waren das alle?«
  


  
    Kallik sah sich um. Die Kojoten waren weg. »Wo ist denn–«
  


  
    Ein Heulen unterbrach sie.
  


  
    »Yakone!« Kallik stürmte durch das Unterholz in den Wald. Sie sah einen Kojoten an Yakones Nacken zerren.
  


  
    In ihren Ohren brüllte die Wut. Sie packte den Kojoten und versenkte die Zähne in seinem Rücken. Jaulend ließ er Yakone los. Kallik zerrte ihn durchs Gebüsch, während das Tier wild mit den Beinen um sich schlug. Als sie mit der Tatze an einer Wurzel hängen blieb, stolperte sie und rutschte die Böschung zum Bach hinunter. Klatschend landete sie im Wasser, den Kojoten immer noch zwischen den Krallen. Ihr Gegner versuchte sich heulend zu befreien, doch Kallik ließ nicht locker. Als er ihr die Zähne ins Bein stieß, brüllte sie zornig auf und schüttelte ihren Widersacher ab. Er kraxelte die Böschung hinauf, doch sie packte ihn erneut und zog ihn zurück. Dann drückte sie seinen Kopf unter Wasser und hielt ihn fest.
  


  
    »Warum hast du ihn nicht einfach gehen lassen?«, fauchte sie.
  


  
    Je heftiger sich das Tier wehrte, desto zorniger wurde sie. Luftblasen stiegen aus dem Maul ihres Gegners. Kallik drückte fester und spürte, dass der Kojote schwächer wurde. Bring ihn nicht um!, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf. Kallik hielt inne. Einen Gegner aus Wut zu töten, war nicht richtig. Sie ließ den Kojoten los, machte einen Satz zur Seite und sah zu, wie sich der Kojote aufrappelte und durch den Wald floh.
  


  
    »Kallik?« Lusa stand am Ufer.
  


  
    Kallik blickte keuchend hoch. »Schau nach Yakone.« Während sich Lusa auf den Weg machte, schleppte sich Kallik die Böschung hinauf. Bitte mach, dass es ihm gut geht. Sie folgte Lusas Spur zu einer Lichtung. Lusa und Toklo hatten sich über Yakones weißen Pelz gebeugt.
  


  
    »Ist er…?« Kallik hielt vor Angst den Atem an. Sie sah nicht, ob sich die Flanke des Eisbären noch bewegte. Panik stieg in ihr auf.
  


  
    Da kam Leben in Yakone und er rappelte sich auf.
  


  
    »Yakone!« Kallik rannte zu ihm hin und drückte ihre Wange gegen seine. Er hievte sich schwerfällig auf die Tatzen. »Ist dir was passiert?« Seine Augen waren schwarz vor Sorge.
  


  
    Kallik atmete auf. »Nur ein paar Kratzer und Bisse.« Ein Blick auf ihre Flanke offenbarte rote Flecken in ihrem Pelz.
  


  
    Lusas Wange war geschwollen, ein Ohr blutete. »Wir haben es geschafft!« Ihre Augen leuchteten. »Wir haben sie in die Flucht geschlagen!«
  


  
    Gemeinsam humpelten sie zum Bach zurück. Zwei Kojoten lagen tot am Wasser.
  


  
    Toklo betrachtete die beiden grimmig. »Nicht alle.«
  


  
    Kallik deutete mit der Schnauze zu den Blutspuren, die in den Wald führten. »Wir haben nur getan, was wir tun mussten.«
  


  
    »Die verfolgen uns nicht mehr«, knurrte Lusa.
  


  
    »Hoffentlich nicht.« Toklos Blick war düster. »Kommt, gehen wir weiter.«
  


  
    Kallik sah ihn entsetzt an »Aber Yakone braucht jetzt Ruhe.« Deshalb hatten sie den Kojoten doch schließlich aufgelauert!
  


  
    »Die waren aggressiver, als ich dachte«, erwiderte Toklo. »Ich hätte nie geglaubt, dass sie so kämpfen würden.«
  


  
    Lusa sträubte sich das Fell. »Glaubst du etwa, sie verfolgen uns weiter?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.«
  


  
    Yakone hob die Schnauze. »Ich kann gehen.«
  


  
    Kallik hörte ihm die Anstrengung an. »Bist du sicher?«
  


  
    »Auf ein paar Kratzer mehr oder weniger kommt es jetzt auch nicht mehr an.«
  


  
    Kallik schmiegte sich an ihn. »Danke«, flüsterte sie.
  


  
    Yakone schnäuzelte sie liebevoll. »Wir haben gut zusammengehalten«, murmelte er. »Das werden wir auch in Zukunft tun.«
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    24. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Mit zuckenden Ohren horchte Toklo auf Tatzenschritte oder ein Rascheln im Unterholz. Die Bisse in seiner Flanke brannten. Wenigstens waren sie nicht tief. Mit geöffnetem Maul nahm er Witterung auf. Die Kojoten waren nicht hier gewesen, doch Toklo fürchtete, dass sie noch in der Nähe sein könnten und nur auf eine neue Gelegenheit warteten, Yakone zu überfallen.
  


  
    Der Eisbär tat sich schwer. Er war zurückgefallen und musste sich von Kallik stützen lassen. Im Lauf des Tages war er immer häufiger gestolpert. Seine Nase fühlte sich heiß an. Wahrscheinlich entzündete sich die Wunde und das konnte den Tod bedeuten.
  


  
    Toklo spähte durch das Geäst, geblendet vom Sonnenlicht, das durch die Blätter fiel. Vögel zwitscherten, Insekten summten. Eine sanfte Brise blies ihm durch den Pelz. Zwischen den Farnwedeln konnte er Lusa erkennen. Vielleicht hatte sie recht gehabt. Vielleicht hatten sie die Kojoten endgültig vertrieben.
  


  
    »Toklo!« Kalliks Ruf schreckte ihn auf.
  


  
    Mit gesträubtem Nackenfell wirbelte er herum. »Was ist?«
  


  
    Sie war stehen geblieben. Yakone lehnte sich schwer atmend gegen sie.
  


  
    Lusa lief zu den beiden zurück. »Yakone!«
  


  
    »Er ist richtig heiß.« Kallik sah Toklo verzweifelt an. »Er braucht dringend eine Pause.«
  


  
    Yakone hob den Kopf. »Es tut mir leid.«
  


  
    »Es ist doch nicht deine Schuld«, wehrte Kallik ab.
  


  
    Toklo dachte an die Wegstrecke, die sie bereits zurückgelegt hatten. Seit Yakone verletzt worden war, waren sie nicht sehr weit gekommen. Ihm kribbelten die Tatzen. Die Heimat zog ihn an wie ein Sog. Wenn er allein unterwegs wäre, wäre er in wenigen Tagen dort. Er schob den Gedanken beiseite. Niemals würde er seine Freunde im Stich lassen.
  


  
    Lusa ging einmal um Yakone herum. »Ich wünschte, ich hätte mehr Kräuter gefunden. Dann ginge es dir jetzt besser.«
  


  
    Kallik neigte den Kopf. »Du hast schon so viel für ihn getan, Lusa.«
  


  
    Yakone stöhnte. »Wenn ich mich nur eine Weile ausruhen könnte. Dann ginge es danach bestimmt wieder besser.«
  


  
    Toklo schloss die Augen. Er durfte es nicht riskieren, dass sich Yakones Zustand weiter verschlechterte. Auf seiner Reise hatte er sich schon von zu vielen Freunden verabschieden müssen. »Lasst uns eine Höhle suchen.«
  


  
    Yakone schnaubte. »Es tut mir leid, Toklo. Ich weiß, du willst nach Hause.«
  


  
    Toklo schluckte seine Enttäuschung hinunter. »Das kann warten.«
  


  
    Lusa flitzte bereits suchend umher und blieb schließlich unter einem Baum stehen. »Hier wäre eine gute Stelle.« Ein langer Ast reichte im weiten Bogen bis zum Boden. Unter seinem schützenden Dach war Platz für alle.
  


  
    Toklo gesellte sich zu ihr. »Das sieht tatsächlich gut aus, Lusa.« Er blickte sich zu Kallik um. »Holst du ein paar Farnwedel?«
  


  
    Kallik ließ Yakone auf den Boden sinken und machte sich auf den Weg.
  


  
    »Ich helfe dir!« Lusa sauste schon los.
  


  
    »Ich gehe jagen«, erklärte Toklo. Er deutete mit dem Kopf auf Yakone. »Kann er da liegen bleiben, während ihr euch um das Lager kümmert?«
  


  
    »Ich kann schon selbst antworten«, brummte Yakone. »Ich bin verletzt, nicht taub.«
  


  
    Toklo trottete zu dem Eisbären hin. »Entschuldige, Yakone.« Aus Yakones Pelz drang ein fauliger Geruch. »Ist es hier schattig genug?«
  


  
    »Es wird schon gehen, bis Kallik und Lusa so weit sind.« Er drehte den Kopf zur Seite. »Tut mir leid, dass ich keine Hilfe bin«, murmelte er.
  


  
    »Ruh du dich nur aus«, sagte Kallik sanft. »Farnwedel zu sammeln, ist wirklich keine Mühe.«
  


  
    Toklo machte sich auf den Weg. »Bleibt bei ihm, Kallik.«
  


  
    Ihre Blicke begegneten sich. »Bist du immer noch in Sorge wegen der Kojoten?«
  


  
    »Wahrscheinlich sind sie mittlerweile über alle Berge. Aber wir müssen mit allem rechnen.«
  


  
    Damit bahnte sich Toklo einen Weg durch die Büsche. Unter seinen Tatzen raschelten die Blätter. Es war schön, die dunklen Kiefernwälder hinter sich zu lassen. Im Laubwald duftete die Luft bereits nach Blüten. Toklo trottete einen Abhang hinauf. Das Jagen konnte warten. Er wollte die Berge sehen.
  


  
    Das Gelände stieg stetig an, und je weiter er nach oben kam, desto mehr Felsen ragten aus dem Boden. Als er den höchsten Punkt erreicht hatte, war Toklo enttäuscht. Bäume verstellten ihm die Sicht. Von hier aus konnte er den Horizont jedenfalls nicht sehen. Er beobachtete ein Eichhörnchen, das von Ast zu Ast wuselte. Er hatte Lusa schon so oft klettern sehen. Vielleicht konnte er das auch?
  


  
    Toklo schlug die Krallen in die Rinde einer Eiche und zog sich hoch. Seine Beine schmerzten vor Anstrengung, doch der niedrigste Ast war schon direkt über seinem Kopf. Er stieß sich ab und klammerte sich daran fest. Dann hievte er sich hoch. Warum sah das bei Lusa alles so einfach aus?
  


  
    Er kraxelte auf den Ast darüber, nahm den nächsten ins Visier und kletterte auf diese Art um den Baumstamm herum nach oben, bis der Boden tief unter ihm zu schwanken schien. Nicht hinunterschauen!
  


  
    Toklo richtete den Blick nach oben. Der nächste Ast war knapp außer Reichweite. Nun musste er auch noch springen. Er schluckte, drückte sich ab und schlingerte durch die Luft wie ein zu groß geratenes Eichhörnchen. Als er den Ast mit den Vordertatzen umklammern wollte, rutschte er ab und blieb keuchend hängen. Ächzend tastete er herum, bis er wieder Halt fand. Das Blut pochte ihm in den Ohren, während er sich mit letzter Kraft hochzog und sich auf den Ast setzte. Überrascht blinzelte er in die Welt, die sich vor ihm auftat. Die Berge!
  


  
    Da lagen sie, am Horizont. Die lilafarbenen Gipfel waren wolkenverhangen. Davor konnte Toklo auch den Fluss sehen, der sich durch eine sanfte Hügellandschaft schlängelte.
  


  
    Als er einen tiefen Atemzug nahm und den Duft der Heimat einsaugte, war in der Ferne plötzlich ein Rumpeln zu hören. Toklo erkannte das tiefe Brüllen eines mächtigen Feuerbiests. Ein schriller Pfiff zerriss die Luft.
  


  
    Toklo war wie versteinert. Dieses Geräusch kannte er. Er suchte die Hügel nach dem vertrauten Glitzern der Silberpfade ab und sah den langen, dünnen Körper einer Feuerschlange. Wieder pfiff sie, Dampf stieg von ihrem Kopf auf, während sie ihrem Weg durch die Hügel folgte wie ein Fluss, der durchs Tal fließt.
  


  
    Toklos Herz machte einen Satz. Das ist die Feuerschlange, die ich von zu Hause kenne! Früher hatte er mit Oka und Tobi Getreide gefressen, das sie am Silberpfad gefunden hatten. Die Feuerschlange wanderte weiter, flinker als jeder Bär, selbst wenn er noch so schnell rannte. Toklo brauchte den Fluss nicht mehr. Er konnte dem Silberpfad nach Hause folgen.
  


  
    Er kniff die Augen zusammen, um zu erkennen, wo genau der Pfad verlief. Dort, wo der Wald endete, sah er eine große Fläche mit verkohlten Bäumen. Dahinter lag ein ödes Tal, das bis zu einem kleinen Bach reichte. Hinter dem glitzernden Wasser blitzte der Silberpfad im Sonnenlicht. Toklos Fell kribbelte vor Aufregung, als er den Baum wieder verließ. Unten angekommen, galoppierte er den Abhang hinunter.
  


  
    »Kallik! Lusa!« Er stürzte durch das Gebüsch und stand direkt neben ihrem neuen Lager.
  


  
    Kallik, die gerade Farnwedel auslegte, blickte auf. »Stimmt was nicht?«
  


  
    »Ich weiß, wie ich nach Hause komme!«, platzte Toklo heraus.
  


  
    »Ich dachte, wir folgen dem Fluss.«
  


  
    »Sind wir bisher ja auch«, erwiderte Toklo. »Aber jetzt habe ich gerade eben den Silberpfad gefunden, dem können wir folgen!«
  


  
    Kallik warf einen Blick auf seine Tatzen. »Hast du Beute gemacht?«, fragte sie hoffnungsvoll.
  


  
    Er blinzelte verwundert. »Beute?«
  


  
    »Du wolltest jagen gehen, weißt du nicht mehr?«
  


  
    »Ach ja. Aber verstehst du nicht? Der Silberpfad bringt mich nach Hause!«
  


  
    »Toll.« Kallik trottete davon und blieb neben Yakone stehen. Der Eisbär war eingeschlafen. »Bringen wir Yakone rein.«
  


  
    Toklo eilte ihr zu Hilfe. »Hast du schon mal einen Silberpfad gesehen?«
  


  
    »Yakone«, flüsterte Kallik dem Eisbären ins Ohr. »Wach auf. Wir wollen dich zu unserem Lager bringen, da hast du es bequemer.«
  


  
    Der Eisbär öffnete die Augen. Er versuchte sich auf die Tatzen zu hieven, war jedoch schwerfällig wie eine Robbe. Ungeduldig schob Toklo seine Schnauze unter Yakone und hob ihn an. Kallik stützte ihn von der anderen Seite und gemeinsam schleppten sie ihn zum Nachtlager.
  


  
    Auf den Farnwedeln sackte Yakone sofort zusammen. Kallik begann, weitere Wedel um ihn herumzulegen. »Ist das gut?«
  


  
    Yakone nickte und schloss die Augen. »Danke, Kallik. Mir geht es bestimmt besser, wenn ich mich ausgeruht habe.«
  


  
    Toklo trottete unruhig im Kreis herum. »Da kann man auch leichter laufen«, erklärte er Kallik. »Silberpfade sind flach und glatt.«
  


  
    Kallik sah nicht auf. »Wie Schwarzpfade?«
  


  
    »Nein, überhaupt nicht wie Schwarzpfade«, versicherte ihr Toklo. »Sie werden nur von einem einzigen Feuerbiest benutzt. Und das ist eher eine Schlange als ein Feuerbiest, deshalb nenne ich es Feuerschlange. Aber du spürst, wenn sie kommt, schon lange, bevor sie da ist.«
  


  
    Hinter ihnen raschelte es im Farn. Als Toklo sich umdrehte, sah er Lusa, das Maul voller Kräuter, die Augen kugelrund. »Ein Feuerbiest, das wie eine Schlange ist?« Sie ließ die Kräuter fallen. »Du willst, dass wir seinem Pfad folgen?«
  


  
    »Es ist sicherer als der Fluss«, erklärte Toklo.
  


  
    »Aber es ist doch ein Feuerbiesterpfad«, widersprach Kallik.
  


  
    »Nein, es ist ein Feuerschlangenpfad«, erwiderte Toklo. »Als ich noch klein war, haben wir dort immer Futter gesucht, Oka, Tobi und ich. Man kann der Feuerschlange leicht ausweichen, weil sie ihren Pfad nie verlässt.«
  


  
    Lusa beugte sich über ihre Kräuter. »Ich glaube, ich habe ein Kraut gefunden, das Ujurak gegen Fieber verwendet hat«, sagte sie zu Kallik. »Und ein anderes, das gegen die Kojotenbisse helfen müsste.«
  


  
    Toklo schlug die Krallen in den Boden. Warum hörten sie nicht auf ihn? Er sah Lusa zu, wie sie die Kräuter auf zwei Haufen verteilte. »Wir sollten wirklich los«, drängte er die anderen. »Ich habe den Weg zum Silberpfad gesehen. Er ist leicht zu finden.«
  


  
    Kallik ließ sich nieder. »Du hast gesagt, wir könnten uns ausruhen.«
  


  
    »Yakone kann noch nicht weiter. Außerdem helfen die Kräuter auch für unsere Wunden.« Lusa deutete mit der Nase auf die beiden Haufen.
  


  
    Toklo schnaubte. »Ich brauche keine Kräuter!« Sein Pelz juckte vor Tatendrang. Er hatte das Gefühl, er könnte den ganzen Weg bis zu seiner Heimat auf einmal schaffen. Es würde nur drei Sonnenläufe dauern.
  


  
    Kallik sah ihn an. »Ich weiß, du willst nach Hause«, sagte sie sanft. »Aber wir müssen fressen und uns ausruhen.« Sie wechselte einen Blick mit Lusa. »Wir können morgen früh weiter.«
  


  
    Grummelnd wandte sich Toklo ab. »Dann gehe ich jetzt jagen.« Mürrisch stapfte er davon.
  


  
    »Bring diesmal etwas mit«, rief ihm Kallik hinterher. »Wir haben Hunger.«
  


  
    Toklo trampelte wütend durch das Gras. Im Gegensatz zu mir kannst du ja auch nicht dein Zuhause riechen!
  


  
    [image: baeren.jpg]


    25. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Der Duft des Morgentaus empfing Toklo, als er aufwachte. Aufgeregt schlüpfte er unter dem tief hängenden Ast hinaus ins Freie. Die Kojotenbisse brannten nicht mehr. Lusas Kräuter hatten wirklich geholfen.
  


  
    Lusa streckte die Nase unter dem Ast hindurch. »Toklo?«
  


  
    Toklo hatte sich über den Kadaver eines Hirsches gebeugt, den er in der Nacht zuvor erbeutet hatte. »Hallo, Lusa! Bist du bereit, weiterzumarschieren?«
  


  
    Die Schwarzbärin stolperte schläfrig aus dem Nachtlager und reckte sich. »Denke ja.«
  


  
    Toklo riss Fleisch von einem Beinknochen und kaute zufrieden darauf herum. »Freust du dich darauf, mein Zuhause zu sehen?« Er konnte es gar nicht erwarten, seinen Freunden zu zeigen, wo er aufgewachsen war.
  


  
    »Glaub schon.« Doch in Lusas Augen stand die Sorge.
  


  
    »Stimmt was nicht?«
  


  
    »Was ist, wenn wir da sind?«, wollte sie wissen.
  


  
    Toklo sah sie verwundert an. Wie meinte sie das? »Na ja, dann bin ich zu Hause«, erwiderte er.
  


  
    »Und Kallik und Yakone gehen wieder zum Schmelzenden Meer. Ich…« Ihre Stimme erstarb.
  


  
    »Toklo.« Kallik tauchte unter dem Ast auf. »Yakone fühlt sich noch heißer an.«
  


  
    »Gib ihm noch einmal von den Kräutern«, riet Lusa.
  


  
    »Habe ich.« Kallik blickte sich nach Yakone um. »Seine Wunde riecht sauer.«
  


  
    Toklo trat von einer Tatze auf die andere. Er hatte gehofft, dass es Yakone besser ginge. »Wenn wir erst auf dem Silberpfad sind, fällt ihm das Laufen bestimmt leichter.«
  


  
    »Vielleicht sollten wir lieber noch ein bisschen hierbleiben«, schlug Lusa vor.
  


  
    Da raschelte es und Yakone humpelte ins Freie. »Nein, sollten wir nicht«, knurrte er.
  


  
    Kallik kniff die Augen zusammen. »Bist du sicher?«
  


  
    »Ich habe euch lange genug aufgehalten.« Yakone marschierte los, durch die Büsche auf den Pfad zu, dem Toklo gestern gefolgt war. »Gehen wir.«
  


  
    Kallik lief hinter ihm her und stützte ihn von der Seite.
  


  
    »Komm«, sagte Toklo zu Lusa. Er holte Yakone ein und stützte ihn von der anderen Seite.
  


  
    Lusa hüpfte um die drei herum. »Also, was ist das für ein Ding, diese Feuerschlange, von der du erzählt hast?«
  


  
    »Sie ist riesig«, erklärte Toklo. »Größer, als du es dir vorstellen kannst.«
  


  
    Lusa riss die Augen auf. »Größer als der Fluss?«
  


  
    »So groß auch wieder nicht, aber viel größer als die Feuerbiester, die man auf dem Schwarzpfad sieht.«
  


  
    »Und warum wollen wir zu der Feuerschlange?«
  


  
    »Wir wollen nicht zur Feuerschlange, sondern zu ihrem Pfad. Er wird mich nach Hause führen.«
  


  
    »Oh.« Lusa lief voraus und drehte sich dann zu ihren Freunden um. »Soll ich die Führung übernehmen?«
  


  
    Toklo nickte. »Du kannst wieder den besten Weg für uns suchen. Ich sage dir, in welche Richtung wir müssen.« Er erinnerte sich noch gut, was er von der Eiche aus gesehen hatte. »Zuerst gehen wir den Hügel hier hinauf.«
  


  
    Lusa fand einen Weg, der im Zickzack nach oben führte und auf dem Toklo und Kallik Yakone gut stützen konnten.
  


  
    Als sie oben angekommen waren, kitzelte Toklos Fell vor Aufregung.
  


  
    »Und jetzt?«, fragte Lusa.
  


  
    »Den Hügel runter, den nächsten rauf und dann immer auf die Blitzbäume zu.« Toklo hatte alles genau im Kopf.
  


  
    Lusa sah ihn verwundert an. »Blitzbäume?«
  


  
    »Ein Stück verbrannter Wald–«
  


  
    »Natürlich!« Lusa hüpfte los. »Verstehe schon. Wo der Blitz eingeschlagen hat.«
  


  
    Toklo witterte das verkohlte Holz als Erster. Er musste an Chenoa denken, die ihm vom Feuerrücken aus die Berge gezeigt hatte. Lusa wartete, bis die anderen bei ihr waren.
  


  
    Yakone verzog die Nase. »Das Eis brennt«, murmelte er.
  


  
    »Er redet wirres Zeug«, meinte Kallik besorgt. »Das kommt davon, dass er sich viel zu heiß anfühlt.«
  


  
    Toklo rief sich den Blick von der Eiche in Erinnerung. Dichter Wald, schwarze verkohlte Baumstümpfe, Felsbrocken und ein glitzernder Bach. »Da hinten kommt Wasser«, sagte er zu Kallik. »Das wird ihn abkühlen.«
  


  
    Lusa ging voran, ließ den Wald hinter sich und wanderte über die Asche, die den Boden bedeckte. Die anderen folgten ihr, bis sie in ein breites, baumloses Tal kamen. Dort ging es nur langsam voran, weil Yakone auf dem steinigen Untergrund kaum Halt fand. Zu beiden Seiten erhoben sich Hügel, die zu hoch waren, als dass sie die Berge dahinter hätten sehen können. Lusa hatte die Schnauze erhoben, um die Witterung des Bachs aufzunehmen.
  


  
    »Stimmt die Richtung?«, rief sie zurück.
  


  
    »Ja!«, antwortete Toklo.
  


  
    Sie verschwand hinter einer Anhöhe und tauchte kurz darauf wieder auf. »Ich kann Bäume sehen.«
  


  
    »Gut!« Toklo fiel wieder ein, dass der Bach durch einen Wald geflossen war.
  


  
    »Heißt das, wir sind bald am Silberpfad?«, wollte Kallik wissen.
  


  
    »Ja.« Die Steine knirschten unter Toklos Tatzen und seine Ballen waren heiß und geschwollen. Yakone hätte in der Sonne wohl auch ohne sein Fieber geglüht.
  


  
    Toklos Gedanken schweiften ab. Wenn er nur bald zu Hause wäre. Yakone konnte sich in den breiten Fluss legen, in dem Toklo als kleiner Bär Fische gejagt hatte. »In den Bergen ist es kühler«, versprach er Kallik. »Da gibt es einen Fluss, in dem die Fische aus dem Wasser hüpfen. Dort weht immer ein frischer Wind.« Er blickte zur Sonne empor, die groß und rund am blassblauen Himmel stand. »Und die Bäume spenden Schatten.«
  


  
    Als sie den höchsten Punkt der Anhöhe erreicht hatten, sah Toklo zu seiner Erleichterung vor sich den Wald liegen. Zwischen den knospenden Ästen glitzerte Wasser. »Der Bach! Beeilen wir uns.«
  


  
    Yakone stolperte stöhnend über die Steine.
  


  
    »Wir sind fast da, Yakone«, tröstete ihn Toklo.
  


  
    Sie gingen im Zickzack durch die Bäume und kamen schließlich ans Ufer. Lusa stürzte sich platschend ins Wasser und quietschte vor Vergnügen. »Ist das herrlich! Kallik, komm und wasch dir den Pelz.«
  


  
    Kallik schien sie nicht zu hören. Sie betrachtete besorgt Yakones verwundete Tatze. In diesem Moment brach er zusammen und fiel zu Boden wie ein Stein.
  


  
    »Yakone!« Kallik schnupperte ängstlich an ihrem Freund. »Er ist sehr krank.«
  


  
    »Ich suche frische Kräuter.« Lusa stürzte aus dem Wasser und verschwand im Wald.
  


  
    Kallik stand das Entsetzen in den Augen. »Was machen wir nur?«
  


  
    »Er erholt sich wieder«, versprach Toklo.
  


  
    »Das kannst du doch nicht wissen!«, zischte Kallik. »Was ist, wenn er stirbt? Was ist, wenn er es nie zurück aufs Eis schafft?«
  


  
    Toklos Herz zog sich zusammen. »Er muss es schaffen! Er ist so weit gekommen.«
  


  
    »Toklo!« Er erstarrte, als er Lusas Schrei hörte. Sie jagte aus dem Wald und platschte durch den Bach auf ihre Freunde zu. »Sie sind wieder da.«
  


  
    Ein kalter Schauer fuhr Toklo durch den Pelz. Auch Kallik wirkte wie versteinert.
  


  
    Lusa sah die beiden verängstigt an. »Die Kojoten!«
  


  
    Noch während sie sprach, hörten sie von der anderen Bachseite her ein Knurren. Im Unterholz funkelten Augen. Eine Schnauze reckte sich vor. Toklo fletschte die Zähne. Die Schnauze verschwand.
  


  
    Lusa lief unruhig umher. Das Fell stand ihr vor Angst zu Berge. »Der ganze Wald stinkt nach ihnen!«
  


  
    Toklo schluckte. Wie viele waren es wohl?
  


  
    Lusas Blick wanderte zu Yakone. »Wir müssen ihn hier wegbringen!«
  


  
    Kallik hievte Yakone bereits auf die Tatzen. Toklo stützte ihn von der anderen Seite, wo er schon wieder einknickte. »Wir folgen dem Bach«, verkündete er. Er wusste, dass der Bach den Silberpfad kreuzte. Wenn sie es bis dorthin schafften, würde die Feuerschlange den Kojoten vielleicht Angst einjagen.
  


  
    Angst einjagen? Dieser Abschaum kannte doch überhaupt keine Angst! Toklo schob den Gedanken beiseite. Aber bleiben und dasselbe Spiel noch einmal spielen, konnten sie schließlich auch nicht.
  


  
    »Lasst mich«, krächzte Yakone plötzlich und versuchte, sie zur Seite zu schieben.
  


  
    »Sei nicht so ein Fischhirn!«, knurrte Toklo streng. »Wenn du unsere Hilfe nicht willst, dann beweg wenigstens die Tatzen!«
  


  
    Der Bach plätscherte in ein Tal hinab und floss am Fuß eines Hügels entlang. Lusa lief das steinige Ufer voraus und spähte immer wieder in den Wald. Toklo heftete den Blick fest auf den Boden. Jetzt, wo sie dem Ziel so nah waren, durften sie nicht scheitern!
  


  
    Der Bach ergoss sich in eine schmale Rinne und verschwand dann. Toklo blinzelte überrascht. Dort, wo der Bach verschwunden war, glitzerten zwei schmale Linien. Der Silberpfad! Er überquerte den Bach und schlängelte sich dahinter über die Hügel.
  


  
    Toklo legte noch einen Zahn zu. »Wir haben ihn gefunden!«
  


  
    Kallik stolperte voran, um mit ihm Schritt zu halten. Yakone hing schwer zwischen ihnen.
  


  
    »Komm schon!« Toklo hievte Yakone auf ein paar Steine am Rand des Silberpfads und schob ihn dann von dort vor. »Geh immer weiter!«
  


  
    »Toklo.« Kallik konnte in ihrer Angst nur flüstern. »Sieh mal.«
  


  
    Toklo blinzelte. Ein Rudel Kojoten stand auf dem Silberpfad und starrte sie mit gefletschten Zähnen gierig an.
  


  
    »Warum sind das so viele?« Lusa drückte sich gegen Toklo und er spürte ihr Zittern. »Wir haben doch zwei getötet.«
  


  
    »Sie müssen sich mit anderen zusammengerottet haben.« Toklo blitzte die Kojoten böse an. »Bleibt bloß weg!«, brüllte er.
  


  
    Die Kojoten rührten sich nicht vom Fleck. Sie kamen nicht näher, wichen aber auch nicht zurück.
  


  
    »Was machen wir jetzt?«, flüsterte Kallik.
  


  
    »Wir gehen in die andere Richtung.« Toklo machte kehrt und schob Yakone vorwärts.
  


  
    »Aber das ist nicht der Weg in die Berge«, widersprach Lusa.
  


  
    Toklo spürte einen dicken Kloß in seinem Hals. Wie soll ich nur jemals nach Hause kommen?
  


  
    »Pass gut auf, was hinter uns passiert, Lusa«, knurrte er. »Sag mir, wenn sie näher kommen.« Er stolperte weiter und schleppte Yakone mit. Seine Gedanken rasten. Was machen wir nur? Wo können wir uns verstecken? Zorn stieg in ihm auf. Ich bin ein Bär! Keine Beute!
  


  
    Plötzlich spürte er den Silberpfad unter sich vibrieren. Er blieb stehen und spitzte die Ohren. Die Gleise summten!
  


  
    »Eine Feuerschlange ist im Anmarsch!«, rief er.
  


  
    »Geister, helft uns!«, jammerte Lusa.
  


  
    Kallik schob Yakone zur Seite. »Am besten verstecken wir uns im Wald!«
  


  
    »Nein!«, rief Toklo. »Da vorn ist eine Biegung!« Er nickte zu einer Stelle, an der die Silberpfadspuren an einer niedrigen Felswand vorbeiführten. Etwa auf halber Höhe befand sich ein Vorsprung. »Ich weiß, was wir tun.«
  


  
    »Was?« Kalliks Stimme überschlug sich vor Angst.
  


  
    »Sie kommen näher«, warnte Lusa von hinten.
  


  
    »Wir müssen auf den Felsen da. Die Feuerschlange wird in Biegungen immer langsamer.«
  


  
    »Und?« Kallik sah ihn verständnislos an.
  


  
    »Von dem Vorsprung aus können wir auf ihren Rücken springen«, erklärte Toklo.
  


  
    »Nein!« Kallik wich zurück. Yakone sackte zu Boden.
  


  
    Toklo sah sich zu den Kojoten um. »Willst du dich lieber von denen fressen lassen?«
  


  
    »Wir könnten gegen sie kämpfen!«, knurrte Kallik. »Gegen ein Feuerbiest oder eine Schlange, oder was auch immer das sein soll, können wir nicht kämpfen. Die zerschmettert uns einfach.«
  


  
    »Wenn du auf ihren Rücken springst, trägt sie dich, genauso, wie wir Lusa schon getragen haben.« Toklo wollte Kallik begreiflich machen, dass sie keine andere Wahl hatten. »Wir drei könnten uns gegen die Kojoten verteidigen. Aber Yakone können wir nicht beschützen. Nicht auf Dauer! Die Kojoten verfolgen uns, bis wir nicht mehr gegen sie ankommen.«
  


  
    »Er hat recht, Kallik.« Lusas Stimme zitterte.
  


  
    »Aber wenn wir springen und den Rücken der Feuerschlange verfehlen?« Kallik hatte die Augen vor Angst weit aufgerissen.
  


  
    »Du kannst ihn gar nicht verfehlen.« Dennoch musste Toklo gegen ein Zittern ankämpfen.
  


  
    »Okay, ich versuche es.« Lusas Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.
  


  
    Kallik neigte den Kopf. »Wir versuchen es alle.« Sie bückte sich und hievte Yakone auf die Tatzen. »Yakone!«, rief sie. »Du musst aufwachen!«
  


  
    Er öffnete blinzelnd die Augen und sah sie verwirrt an.
  


  
    »Kojoten sind hinter uns her. Wir müssen auf eine Feuerschlange springen«, erklärte ihm Kallik.
  


  
    »Na gut«, murmelte Yakone undeutlich.
  


  
    Lusa umkreiste die beiden. »Er glaubt, er träumt!«
  


  
    »Ist mir egal«, knurrte Toklo. »Solange er es nur tut.«
  


  
    Mühsam stapfte Yakone los.
  


  
    »Genau so!«, ermunterte ihn Kallik. »Immer weiter!«
  


  
    »Lusa, sieh mal nach, wie wir am besten da hochkommen«, bat Toklo.
  


  
    Lusa verließ den Silberpfad und führte sie durch ein Gebüsch. Um Felsbrocken herum und über Steine hinweg kraxelte sie auf den Hügel. »Geht das mit Yakone?«, rief sie zurück.
  


  
    »Noch schafft er es allein.« Toklo beobachtete den Eisbären, der Kallik den Abhang hinauf folgte. Die Kojoten schlichen hinter ihnen her.
  


  
    Endlich ließ die Steigung nach und die Steine wichen festem Fels. Wir haben es geschafft! Sie befanden sich auf dem Vorsprung. Toklo ging zum Rand des Felsens und sah hinunter. Der Silberpfad glitzerte mehrere Bärenlängen unter ihm, doch wenn die Feuerschlange unten vorbeikam, konnten sie von hier gut auf ihren Rücken springen.
  


  
    Toklo sah Rauchschwaden aufsteigen, ein Kreischen zerriss die Luft und ein riesiges Ungetüm donnerte wie eine Lawine auf sie zu.
  


  
    Die Feuerschlange!
  


  
    »Macht euch bereit.« Toklo drehte sich zu seinen Freunden um. Beim Anblick der Kojoten stellten sich ihm die Nackenhaare auf. Sie hatten den Felsvorsprung erreicht und warteten, einer neben dem anderen, mit gefletschten Zähnen darauf, anzugreifen. »Schnell!«, rief Toklo.
  


  
    Kallik schob Yakone zum Rand des Vorsprungs.
  


  
    »Lusa!« Toklos Herz setzte einen Schlag aus. Die Schwarzbärin stand wie angewurzelt da und starrte die Kojoten an.
  


  
    »Schau nicht hin, Lusa!« Das Blut pochte in Toklos Ohren. Die Kojoten schlichen mit gesenktem Kopf näher.
  


  
    »Lusa!« Toklo sprang an Kallik vorbei und packte Lusa mit den Zähnen im Nacken. »Komm schon!« Er zerrte sie mit sich.
  


  
    Da erwachte Lusa aus ihrer Starre und befreite sich aus Toklos Griff. »Ich komme!«
  


  
    »Wie sollen wir das nur schaffen?« Kallik fixierte die Feuerschlange, die immer näher kam. »Sie ist so riesig!«
  


  
    »Warte auf den Teil der Schlange, der niedriger ist als der Rest«, sagte Toklo. »Dann springen wir.«
  


  
    Kallik schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass wir das wirklich tun«, jammerte sie.
  


  
    Lusa legte die Ohren an. »Sie ist so laut!«
  


  
    »Denkt nicht nach, macht es einfach!«, drängte Toklo die beiden.
  


  
    Kallik sah ihn an. »Und du?«
  


  
    »Ich bin direkt hinter euch.« Unter ihren Tatzen begann der Fels zu zittern. Der saure Gestank der Feuerschlange stieg ihnen in die Nase.
  


  
    Die Kojoten kamen noch ein Stück näher. Mit einem ohrenbetäubenden Brüllen raste der Kopf der Feuerschlange an den Bären vorbei. Dann folgte der lange Körper, der in der Sonne glitzerte.
  


  
    »Da hinten kommt der niedrige Teil des Rückens!«, japste Lusa.
  


  
    Toklo ließ die Kojoten nicht aus dem Blick. »Schaffst du es?«
  


  
    »Ich glaube schon!«
  


  
    Aus dem Augenwinkel sah Toklo, wie Lusa nach vorne ging. Er hörte einen Schrei, dann ein dumpfes Geräusch, und als er hinunterblickte, war Lusa auf dem flachen Teil der Feuerschlange gelandet. Sie rappelte sich auf. »Kommt!«
  


  
    Kallik schob Yakone nach vorn und mit letzter Kraft warf auch er sich auf den Rücken der Feuerschlange. Kallik hechtete hinterher und landete neben ihm, ein paar Bärenlängen von Lusa entfernt.
  


  
    »Komm, Toklo!«, brüllte sie.
  


  
    Toklo wollte gerade springen, als ein stechender Schmerz ihn durchzuckte. Zähne hatten sich in seinem Hinterteil vergraben. Panisch schlug er mit den Beinen aus. Mehrere Gestalten stürzten sich auf ihn. Er sah ihre gefletschten Zähne.
  


  
    Ihr Geister, rettet mich! Toklo riss sich los, blind vor Angst, und warf sich auf den Rücken der Feuerschlange. Er traf so hart auf, dass ihm die Luft wegblieb. Seine Tatzen hingen seitlich in der Luft, während die Feuerschlange unter ihm dahindonnerte.
  


  
    »Ich hab dich!«
  


  
    Er spürte Zähne in seinem Nacken. Holzsplitter stachen ihm in den Bauch, als Kallik ihn hochzog und er auf den Rücken der Feuerschlange rutschte. Keuchend blieb er liegen. Wir haben es geschafft!
  


  
    Da hörte er neben sich einen dumpfen Schlag. Ein Knurren stieg ihm in die Ohren.
  


  
    »Passt auf!«, rief Lusa entsetzt.
  


  
    Toklo rappelte sich auf. Ein Kojote stand vor ihm mit triefendem Maul, kalter Zorn stand in seinen Augen. Toklo schwankte, als die Feuerschlange unter ihm ruckte. In diesem Moment sprang der Kojote. Er traf Toklo mit solcher Wucht, dass er nach hinten fiel. Bevor er sich wieder aufrappeln konnte, hatte sich der Kojote in seinem Hals verbissen. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihn. Der Kojote hielt ihn knurrend an der Kehle fest.
  


  
    »Hilfe!«, japste Toklo, der keine Luft mehr bekam. Der Angreifer verschwamm vor seinen Augen.
  


  
    Da blitzte über ihm plötzlich weißes Fell auf. Der Kojote ließ jaulend los und verschwand.
  


  
    Entgeistert erkannte Toklo Yakone. Während der Eisbär ihn am Nacken packte und auf die Tatzen zog, ertönte unter ihnen ein entsetzliches Kreischen. Der Silberpfad verfärbte sich rot, Blut spritzte auf die Steine und weit hinter ihnen hörten sie die Kojoten aufheulen.
  


  
    »Toklo!« Lusa kam herbeigeeilt.
  


  
    Toklo stand geschwächt und zitternd da. Sein Hinterteil brannte wie Feuer. Kallik sah ihn mit schreckensgeweiteten Augen an, während sich Lusa an ihn schmiegte. Yakone sank schwerfällig zu Boden. Seine verletzte Tatze war verklebt von frischem Blut.
  


  
    »Wir haben es geschafft«, keuchte Toklo.
  


  
    »Und ich dachte, wir würden sterben!«, sagte Lusa mit erstickter Stimme.
  


  
    Toklo blinzelte Yakone an, der noch nach Atem rang. »Du hast mich gerettet! Ihr habt mich alle gerettet!« Gerührt sah er vom einen zum anderen, während die Bäume an ihnen vorüberjagten. Sie ritten auf dem Rücken einer Feuerschlange in die Berge, nach Hause!
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